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Was ist ein Freund? 
Eine einzige Seele, die in zwei Körpern wohnt. 
Aristoteles 


 
 
 
 
 
Unter dem violettgrauen Himmel sammelte sich eine bleierne Schwüle, perlte auf die schwarzen Leiber der Arbeiter und tropfte mit ihren melancholischen Liedern in die ausgetrocknete Erde. Einer Erde mit Stauden voller flauschiger, weißer Tupfen. Baumwollfelder, soweit das Auge reichte. Leiser, rhythmischer Gesang, unter schweren Körben gebeugte Rücken, an denen schweißnasse Kleidungsstücke klebten. Viele dieser Rücken wiesen Striemen von Bullpeitschen auf, hässliche Narben, die neben dem Brandzeichen des Besitzers die Zeichen der Sklaverei waren. Von den nahegelegenen Sümpfen mischte sich das abendliche Konzert der Frösche in den schwermütigen Rhythmus aus Stimmen und stampfenden Füßen. Trotz ihrer Lasten, den eisernen Ketten an den Fußgelenken und dem Knallen der Peitschen sangen diese Menschen, beseelt von dem Wunsch nach Erlösung von ihren Fesseln. Auch wenn ihre Lieder meist religiöser Natur waren, so wusste man doch nie, zu welchem Gott sie flehten. Viele von ihnen waren zwangsgetauft und bekehrt worden, doch tief in ihren Herzen existierten noch immer die alten Götter Afrikas.  
Berittene Arbeiter geleiteten den Zug von Männern, Frauen und Kindern zurück zur Plantage, wo der Wiegemeister den Inhalt der vollgestopften Körbe in leinerne Säcke presste, diese an einem Haken wog und die ausgewiesene Zahl akribisch notierte. Die Ernte war zufriedenstellend für heute. Mit einem Kopfnicken wies Robert Linsey, der Wiegemeister, den Oberaufseher an, dass die Sklaven ihr Abendessen heute verdient hatten. Die ganze Szene wurde von der Veranda der Cloudy Moon Plantage aus beobachtet. Ibrahim McMillan, der Master, stand dort an eine Säule gelehnt und ertränkte die Hitze und den Gestank um sich  herum mit einem Glas Scotch. Trotz der Schwüle trug er eine rote Seidenweste über dem weißen Hemd, die über dem Bauch leicht spannte. Seine Beine steckten in grauen Hosen und diese wiederum in hohen Reitstiefeln. Das eisige Blau seiner Augen unter dem breitkrempigen Hut war das einzige, das an diesem gewittergetränkten Abend Kälte versprach. Grausame Kälte. McMillan besaß keinen guten Ruf, was die Behandlung seiner Sklaven anging. Doch den besaßen die wenigsten der Plantagenbesitzer in den Südstaaten im Jahre 1843. Erst recht nicht hier in Louisiana. 
Der Mittvierziger war seit drei Jahren Witwer. Seine Frau war bei der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes gestorben. Wenige Wochen danach auch der Säugling. An einem Fieber, so hieß es. Dieses dreckige Land mit seinen Sümpfen voller Stechmücken hatte McMillan das Liebste genommen und den Nachfolger für sein Lebenswerk. Seit dieser Zeit ließ Ibrahim seinen Schmerz an den Schwarzen aus. Ihre Schmerzen waren seine Schmerzen. Ihre Schreie waren seine Schreie. 
Keine gute Zeit für eine junge Frau wie Annabelle. Einen Nachnamen hatte man dem Mädchen bei ihrer Geburt nicht gegeben. Ein Vorname reichte für die Farbigen wie für das Vieh aus. Gerade neunzehn Jahre zählte die hübsche junge Frau mit den ausgeprägten Rundungen. Der Oberaufseher Tom Stratton hatte sie auf dem Sklavenmarkt in Baton Rouge gekauft. Stratton schwang die Peitsche aus Gewohnheit, schon beim kleinsten Vergehen. Selbst ein Atmen zur falschen Zeit konnte auf den Plantagen bereits ein Vergehen sein. Manche der Aufseher hatten scharfe Hunde bei Fuß laufen, die genau wie Hütehunde jeden Schritt der Schwarzen beobachteten und die Herde der schwitzenden Menschen beisammen hielten. Sie sorgen dafür, dass auf den Feldern niemand aus der Reihe tanzte oder sich allzu weit entfernte. Dreimal am Tag wurde eine Kelle Wasser an jeden Sklaven verteilt. Zur Mittagszeit gab es einen Kanten Brot oder eine Kelle dünne Suppe für jeden. Trotz dieser schlechten Behandlung sangen sie - Lieder von Hoffnung und Freiheit. Ab und zu zog ein Reiher oder ein Schwarm Pelikane von den Bayous über die Baumwollfelder. 
An diesem Abend stach Annabelle bei ihrer Rückkehr von den Feldern dem Plantagenbesitzer McMillan ins Auge. Gerade, als sie ihren Korb bei Linsey ablieferte. Ihr weiß-blau geblümtes Baumwollkleid klebte an ihrem Körper und betonte ungewollt die weibliche Figur. In McMillans Augen trat ein böses Glitzern. Der Master gab Tom Stratton mit der Hand ein Zeichen, die junge Frau mit dem schlichten Kleid aus der Schlange der Anstehenden herauszuholen und zu ihm zu bringen. Grob packte  Stratton die kleinere Sklavin mit dem krausen, schwarzen Haar am Arm und zerrte sie vor die Veranda. Zitternd und scheu blickte sie zu Boden, wagte nicht den Blick zu McMillan zu erheben, der sie mit lüsternen Blicken betrachtete. 
„Bring sie rein und verschwinde!“, befahl Ibrahim seinem Aufseher und wies mit dem Kopf ins Innere des prächtigen Hauses. Es war weiß. Weiß wie die Herrscher über dieses Land. Weiß wie die Baumwolle, die ihnen ein Vermögen einbrachte. Weiß wie ihr Gott. Und wie Götter führten sie sich selbst auf. 
McMillan warf noch einen letzten Blick in die aufsteigende Dämmerung am Horizont und ging dann ebenfalls hinein. Die Hitze hatte sich auch im Inneren festgekrallt und brütete in dem elegant eingerichteten, hohen Räumen wie ein Dämon, der sich nicht austreiben ließ. Jeden Tag verfluchte McMillan diese Hitze, trotzdem liebte er dieses Land. Es hatte seinen Schweiß und seine Tränen geschluckt. Es würde eines Tages auch seine Seele schlucken. Aber noch beherrschte er es.  
Mit großen, ängstlichen  Augen blickte das Sklavenmädchen Annabelle sich im Salon des Masters um. Sie hatte noch nie das Haus eines weißen Mannes betreten dürfen. Petroleumlampen und Kronleuchter mit Kerzen erhellten den großen Wohnraum mit den schweren, geschnitzten Möbeln und edlen Vorhängen vor den hohen Fenstern. Draußen hatten die violettgrauen Wolken den Himmel bis hin zum Horizont eingenommen. Ein dumpfes Grollen ertönte aus ihnen. 
Wortlos legte der Master den Hut ab. Graumeliertes, braunschwarzes Haar kam darunter zum Vorschein. Mit dem Halstuch wischte er sich die Schweißtropfen von Stirn und Nacken, zog dann seine Weste aus, setzte sich in einen ledernen Sessel und zeigte auf seine Stiefel. „Los, Mädchen, hilf mir!“. Annabelle gehorchte und ging zu ihrem Herrn und Besitzer. Er reichte ihr das linke Bein und grinste. Sie versuchte vergeblich, den festsitzenden Stiefel vom Fuß zu ziehen. 
„Dreh dich rum und versuch´s nochmal!“ Zischend wie eine Schlange kam die Aufforderung von den schmalen Lippen, über denen sich ein dünner Schweißfilm gebildet hatte. Die Frau gehorchte, den Stiefel fest in der Hand. Mit dem rechten Bein trat der Plantagenbesitzer die Sklavin in den Hintern, sodass sie nach vorne gestoßen wurde und der Stiefel sich vom Fuß löste. Annabelle stolperte erschrocken auf ihren nackten Füßen vorwärts. „Mach schon, jetzt den anderen!“ Das gleiche Spiel. Ibrahim genoss es. Er erhob sich aus dem Sessel und umkreiste das wieder scheu zu Boden blickende Mädchen. Mit einem Finger hob er ihr Kinn und blickte in die samtigen Augen, aus denen ihm Furcht entgegensprang. So liebte er es. Furcht und Gehorsam. Das verlangte er von seinem „Eigentum“.  
„Gute Wahl“, murmelte er jetzt und trat einen Schritt zurück, um die Afrikanerin erneut zu mustern. „Hast du schon mal einen Mann gehabt?“, wollte er dann wissen. Annabelle schien zu erröten, was aufgrund ihrer dunklen Hautfarbe schwer zu erkennen war. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf.
 „Zieh dich aus!“, befahl er nun. Der Schrecken in den Augen des Mädchens vergrößerte sich. Wie sollte sie sich verhalten? Jeder Ungehorsam würde mit der Peitsche oder gar mit dem Tode bestraft. Ein Niggerleben war nichts wert in Louisiana. Am liebsten wäre sie davon gelaufen, doch sie blieb stocksteif stehen. Eine der älteren Sklavinnen hatte ihr bereits erzählt, dass der Massa die hübschesten Frauen regelmäßig zu sich rufen ließ. Was dann geschah, war ein offenes Geheimnis. Jeder wusste es und jeder schwieg. Es war das Recht eines jeden Sklavenbesitzers, mit seinem Besitz tun und lassen zu können, was er wollte. Draußen fuhr ein weißgelber Blitz über den Himmel, gefolgt von einem Dröhnen, das an eine Herde galoppierender Büffel erinnerte.
„Mach schon!“
Zögernd knöpfte sie das Oberteil ihres Kleides auf und ließ es zu Boden fallen. Sie war gänzlich nackt darunter. Das Lampenlicht schickte einen schwarzgoldenen Schimmer über die sanften Kurven ihres Körpers. McMillan befahl ihr, sich umzudrehen. Auf dem linken Schulterblatt war deutlich das Brandzeichen CM der Cloudy Moon Plantage als Narbe zu erkennen. Zufrieden über das, was er sah, nickte der Master. 
„Leg dich da auf den Tisch!“ 
Wieder befolgte die Sklavin den Befehl. McMillan ging zu ihr, löste dabei seinen Gürtel und knöpfte die Hose auf. Grob packte der Mann Annabelles Beine und riss sie weit auseinander. In den nächsten grollenden Donner mischte sich der schmerzerfüllte Schrei eines jungen Mädchens. In der Hütte von Mama Bo bekreuzigten sich die älteren Frauen, die nur noch leichtere Arbeit verrichteten. Leise stimmten sie ein altes, wehmütiges Lied in einer fremden Sprache an und wiegten ihre Körper dazu im Takt. 
* * *
Es regnete nicht. Ein trockenes Gewitter fegte mit Hitze und Zorn über das Sumpfland, dem man die Felder für die Baumwolle abgerungen hatte. Der Himmel verweigerte der Erde die Tränen, die Annabelle für ihn weinte. Eine gute halbe Stunde nach dem ersten Schrei taumelte sie aus dem Wohnhaus des Masters, stolperte die Treppen der Veranda herunter und lief gegen den heißen Wind an. Instinktiv flüchtete sie sich zur alten Amme Mama Bo, die sie liebevoll in die Arme nahm. 
Die anderen Frauen verließen inzwischen die einfache Holzhütte. Annabelles Schluchzen und Stammeln wurde draußen von dem rhythmischen Zirpen der Zikaden begleitet. Mama Bo ließ sie gewähren und sagte nichts. Die massige Negerin hielt das halbnackte Mädchen. Die Geschändete hatte ihr Kleid nur lose übergezogen und nicht einmal zugeknöpft. In Panik war sie davon gerannt, als McMillan von ihr abgelassen und sich wieder dem Scotch zugewandt hatte. Ihr Körper blutete und schmerzte. Ohnmächtige Wut ließ sie unkontrolliert zittern. Mama Bo wiegte sie in ihren Armen, als wäre sie eines der Kinder, die sie umsorgt hatte. 
Die Amme besaß einen besonderen Stellenwert unter den Sklaven. Sie war so etwas wie eine weise Frau. Zu ihr kamen sie, wenn sie krank waren oder Kummer hatten. Mama Bo – als junges Mädchen auf den Namen Bonita getauft – kümmerte sich um sie alle, pflegte die alten Traditionen, kochte Medizin aus Kräutern und sah in die Zukunft. Diese Gabe rettete sie vor den Peitschen der Aufseher. Man munkelte, sie könne jeden höchst wirksam verfluchen. Es dauerte etwa eine Stunde, bis Annabelles Zittern nachließ und ihre Tränen langsam versiegten. Mama Bo reichte ihr eine Kelle mit Wasser. „Trink, Mädchen!“ 
Annabelle trank das Wasser. „Ich hasse ihn“, stieß sie dann aus. „Er soll büßen für das, was er uns antut.“ Mama Bo nickte und reichte ihr ein Stück Brot. „Das wird er, mein Kind, das wird er.“ 
Annabelle, die den ganzen Tag über noch nichts gegessen hatte, biss in den Brotkanten. Ihr Blick verlor sich in eine andere Welt, während sie langsam aß. 
„Versprich mir, dass er das büßen wird, Mama Bo!“, flüsterte sie nach einer Weile. Die alte Negerin setzte sich zu ihr. Sie legte der wesentlich jüngeren Frau eine Hand auf den Leib. Wieder nickte sie. „Du wirst einen Sohn bekommen, Mädchen.“ 
Annabelle schreckte von ihrem Stuhl hoch. „Niemals. Niemals will ich das Kind dieses Monsters auf die Welt bringen.“
„Setz dich wieder.“ Mama Bos Stimme klang sanft und beruhigend. Trotz ihres Alters wies ihre Stirn kaum Falten auf. Ihr rundlicher Körper steckte in einem zeltartigen Kleid mit bunten Mustern, die sich in ihrem Kopftuch wiederholten. Ihre Miene war stets freundlich und verständnisvoll. Niemand wusste, wie lange sie eigentlich schon auf dieser Plantage weilte. Man munkelte, bereits der Vater des Massas hätte sie als junges Mädchen eingekauft und sie hätte den kleinen Ibrahim großgezogen. In der Tat wurde gegen sie niemals die Hand erhoben und selbst die Aufseher behandelten Mama Bo mit Respekt.
„Du musst dieses Kind bekommen, hörst du. Dein Sohn wird etwas besonderes sein – er wird eines Tages Herr über diese Plantage sein. Vertrau mir und verzweifle nicht. Wir alle sind in den Händen des Allmächtigen, und der wird den Massa strafen für all seine Sünden“, fuhr sie jetzt im ebenso ruhigen Tonfall fort, ein Singsang, der typisch für die Südstaaten war. Annabelle setzte sich wieder hin. Eine tiefe Ruhe ergriff sie nach diesem Versprechen. Mama Bos Voraussagen trafen immer ein.  
* * *
Zur gleichen Zeit, als Annabelle auf der Plantage vergewaltigt wurde, lag in Baton Rouge eine andere junge Frau in den Wehen – eine Hure. Unten im Saloon erklangen die falschen Töne des betrunkenen Klavierspielers bis in den ersten Stock hinauf. Begleitet von dem Grölen der anderen besoffenen Gäste, dem Klirren der Gläser und den anzüglichen Pöbeleien für die stark geschminkten Frauen, die in offenherzigen, weiten Kleidern für den Umsatz des Wirtes sorgten. Draußen grollte der trockene Donner mit dem Lärm innen um die Wette. Ab und zu erhellten zuckende Blitze das von zwei müden Gaslampen beleuchtete Zimmer im ersten Stockwerk zusätzlich. Dann tanzten wilde Schatten sekundenlang über die schäbige Einrichtung und den gewölbten Leib einer Frau, die mit schmerzverzerrtem Gesicht im Bett lag. 
Diana LeClerq war erst Anfang Zwanzig, blond, hübsch und viel zu zart für dieses Leben. Ihre Freundin Emily war da wesentlich robuster. Emily saß bei ihr am Bett , als Diana sich vor Schmerzen krümmte. Die Wehen kamen immer häufiger. „Wir müssen den Arzt rufen“, flehte Emily besorgt und tupfte den Schweiß von der Stirn der sich quälenden Freundin. „Nein, ich habe kein Geld für einen Arzt“, stieß diese zwischen den Zähnen hervor. „Du weißt doch, dass ich in den letzten Monaten nur noch Getränke servieren konnte. Niemand hat mich mehr angefasst.“ 
„Darum geht es doch jetzt nicht, Diana. Du brauchst Hilfe. Wir schaffen das nicht allein“, bat die brünette Emily noch einmal. Sie war kaum älter als Diana, aber schon seit drei Jahren im Bouncing River Saloon. 
Die Gebärende schüttelte den Kopf. Das Kissen unter ihr war bereits durchtränkt vom Schweiß. „Nein. Ich hätte besser aufpassen sollen. Das ist nun die Strafe für meine Sünden.“
„Red nicht so einen Blödsinn. Wir machen einen Job wie jeder anderer auch. Ohne uns würden diese religiösen Weiber von ihren Ehemännern mehr bedrängt als ihnen lieb ist“, schnaubte Emily und fuhr sich verzweifelt durch die braunen Locken. „Ich hol jetzt den Doc, hörst du. Das hier ist nicht normal.“
Noch bevor Diana antworten konnte, schnappte sie sich ihr Schultertuch und eilte aus dem Raum, die Treppen hinunter zur Hintertür und lief zu Fuß durch die Straßen der nächtlichen Hauptstadt, bis sie vor dem Haus von Doc Brown angekommen war. Der Sturm trieb ihr den Straßenstaub ins Gesicht. Sie hämmerte mit ihren kleinen Fäusten an die Türe, bis das Licht hinter den geschlossenen Fensterläden anging und ein Fenster aufgestoßen wurde. Dem alten Arzt mit den gütigen Augen, mit denen er jetzt verschlafen zwinkerte,  schilderte sie in abgehackten Sätzen ihre Notlage. 
„Ich komme gleich. Geh zurück zu deiner Freundin und bleib bei ihr“, war die Antwort. „Wird ´ne Steißgeburt sein“, murmelte er, als er sich hastig anzog, seinen Arztkoffer schnappte und hinter der Dirne her eilte. Emily betrat nur wenige Minuten vor ihm Dianas Zimmer. Doc Browns Vermutung bestätigte sich wenig später. Er schickte Emily hinaus. Unten johlten die typischen Zecher, und in den Zimmern im ersten Stock stöhnten Dianas und Emilys Kolleginnen für die Liebesdienste, die sie gerade fremden Männern erwiesen.  
„Kein guter Zeitpunkt, um geboren zu werden“, fuhr es Emily durch den Kopf. Sie stand auf dem Korridor, an dessen Ende ein Fenster den von Wolken und Blitzen gepeinigten Nachthimmel zeigte. Der Hammerschlag eines Donners gerade über ihr schien diesen Gedanken zu bestätigen, sodass sie zusammenzuckte. 
Die zierliche Französin, die erst vor wenigen Monaten nach Louisiana gekommen war, überlebte diese Nacht nicht. Nach über einer Stunde kam Doc Brown mit einem krebsroten, zappelnden Neugeborenen, eingehüllt in eine dünne Wolldecke auf dem Arm, aus Dianas Zimmer. Sein Hemd war blutverschmiert, der Kragen stand weit offen. Er sah erschöpft aus und blickte in Emilys fragende blaue Augen. Er schüttelte sacht seinen Kopf mit dem silberweißen Haarkranz und legte ihr das kleine, quiekende Bündel in die Arme. Es war ein Junge. Dann gab er ihr einen Silberdollar. „Sorg für ein anständiges Begräbnis!“, murmelte er und wandte sich ab, um seine Sachen zu holen. Emilys Augen füllten sich mit Tränen.  
* * *
Achtzehn Jahre später: Amerika war gespalten. Die ersten Feindseligkeiten zwischen den Nord- und den Südstaaten brachen aus, nachdem letztere sich aus der Union losgesagt hatten, darunter auch Louisiana am 26.01.1861. Am 12. April 1861 fiel der erste Schuss, der einen Bürgerkrieg auslöste. Präsident Abraham Lincoln trat für die Abschaffung der Sklaverei im gesamten Land ein, der Süden jedoch hing an seiner Feudalherrschaft und war bereit, diese bis aufs Blut zu verteidigen. Ebenso wie Ibrahim McMillan. Er selbst war zu alt zum Kämpfen, doch er verteidigte die Rechte der Plantagen- und Sklavenbesitzer mit flammenden Reden auf den Versammlungen in Baton Rouge. 
Dort, wie überall im Süden, rüstete man sich zum Kampf. Im Norden wurden die Rufe von Seiten der Befürworter für die Befreiung der Sklaven immer lauter. Diese Entwicklung machte auch vor den abgelegenen Plantagen nicht Halt. Ein Raunen und Flüstern ging durch die Hütten der Schwarzen. Bald gab es immer mehr Flüchtlinge, die sich bei Nacht und Nebel auf den gefahrvollen Weg in den sicheren Norden machten. Wurden sie dabei erwischt, drohte ihnen die Todesstrafe. 
Joseph St. Cloud flüchtete nicht. Er wartete ab. Annabelles Sohn war ein großer, kräftiger Mann geworden mit außergewöhnlich heller Haut und schwarzen Augen. Dunkle Locken umrahmten den Kopf mit den hohen Wangenknochen. Nur die etwas breitere Nase verriet den negroiden Einschlag, doch man hätte ihn ohne weiteres für einen der Immigranten halten können, die vom Osten her ins Land fluteten. Aus Europa, Asien und dem Orient. Hoffnungsvoll und verzweifelt zugleich. Genau wie die Sklaven auf den Baumwollfeldern. 
Joseph war ein schweigsamer Junge. McMillan hatte sich davor gescheut, seinen Sohn mit dem Brandzeichen der Cloudy Moon Plantage zu versehen. Dass es sich um seinen Sohn handelte, war ein offenes Geheimnis. Annabelle war die einzige Sklavin, die ihm einen männlichen Nachkommen schenkte. Alle anderen brachten bislang nur wertlose Mädchen zur Welt. Mädchen, deren leiblicher Vater sie ohne Zögern weiterverkaufte. Doch Annabelle behandelte der hartherzige Plantagenbesitzer nicht weniger grausam. 
Er trennte Mutter und Sohn bereits im Säuglingsalter und ließ Joseph von Mama Bo aufziehen. Keine Ketten und keine Peitschenhiebe für diesen Jungen, so wies er die Aufseher unmissverständlich an. Annabelle verkaufte er wenige Wochen später an einen Tabakpflanzer in Alabama. 
Josephs Ziehmutter lehrte den hübschen Jungen alles, was er brauchte, um allein zurechtzukommen in einer Welt voller harter Arbeit, Hass und Demütigungen. Sie lehrte ihn lesen und schreiben, Fähigkeiten, die eigentlich allein den Weißen vorbehalten waren, und die Mama Bo sich über viele Jahrzehnte durch Bücher beim Vorlesen der verstorbenen Mistress McMillan angeeignet hatte. Sie  unterrichtete  ihn heimlich darin, nachts beim Schein des Feuers. Ein Ast war ihr Lehrstock und der Lehmboden ihre Tafel. Joseph spürte, dass er anders war als die anderen Sklaven. 
Nicht nur, weil er ein Mischling war und weil er nie geschlagen wurde. Er war der einzige, der stolz einen Nachnamen für sich beanspruchte und den Namen der Plantage trug, auf der geboren war. Da er genauso gläubig war wie viele seiner Leidensgenossen und bereits auf einen katholischen Vornamen getauft wurde, nahm er den Zusatz Saint in den Namen auf. So entstand St. Cloud.  
„Ein guter Name“, hatte Mama Bo eines Abends gesagt. „Ein sehr guter Name“, und dabei weise genickt. „Er wird dir in der Fremde helfen.“ Joseph blickte sie verwundert an. Mama Bo lächelte. Es war an der Zeit, ihn fortzuschicken. Mittlerweile war er zu einem jungen, hübschen Mann herangewachsen. Die alte Sklavin, die nunmehr einen Gehstock nutzte, wenn sie die Hütte verlassen musste, spürte, dass große Dinge vorvorstanden. Der Krieg kam auf Louisiana zu und auf die Cloudy Moon Plantage. Joseph sollte dann besser nicht mehr hier sein. Wer sollte ihn beschützen? 
Die anderen Sklaven beäugten den hellhäutigen Sklaven misstrauisch und ablehnend. Oberaufseher Tom Stratton, der das Geheimnis des Masters kannte und die Sonderbehandlung des „weißen Niggers“, wie er Joseph nannte, innerlich ablehnte, hasste den Mulatten. Er hasste alles, was „anders“ war. 
Stratton ließ keine Gelegenheit aus, den Jüngling in den Staub zu stoßen, wenn er vollgepackt mit seinen Körben zur Wiegestation ging, oder ihm auf andere Art die Privilegiertheit der Weißen beizubringen. Ihn mit der Peitsche zu schlagen wagte er jedoch nicht. So was hinterließ Spuren. Dass der Norden für das Ende der Sklaverei eintrat, war ihm zuwider. Stratton war zu alt, um in der Südstaatenarmee zu kämpfen, also kämpfte er seinen eigenen verbissenen Kampf, und der hieß Weiß gegen Schwarz. Joseph wusste, dass der Aufseher sein Feind war und hielt sich weitgehend von allem fern, was seine Aufmerksamkeit erregen konnte. Er machte seine Arbeit – Baumwolle pflücken – tagaus, tagein. Genau wie die anderen.
Niemand der übrigen Sklaven hatte sich im Laufe der Zeit mit dem Heranwachsenden angefreundet, obwohl dieser genauso hart auf den Feldern schuftete wie sie alle. Er blieb ein Einzelgänger. So wurde der Junge ein gelehriger Schüler von Mama Bo. Sie lehrte ihn die Kraft der Kräuter ebenso einzusetzen wie seinen klugen Kopf. Aber jetzt herrschte Krieg. Für Joseph wurde es Zeit für ein neues Leben, das spürte Mama Bo genau. Es würde ein Abschied für lange Zeit werden. Doch sie wollte "ihren" Jungen nicht ohne das Wissen um seine Herkunft ziehen lassen. So erfuhr der junge Mann an diesem Abend, wer sein Vater war. Damit erklärte sich zumindest seine auffallend helle Hautfarbe.  
Dass er das Resultat einer Vergewaltigung war, verschwieg ihm Mama Bo jedoch. Sie wollte nicht noch mehr böses Blut schaffen als sowieso schon unter den Rassen herrschte. Joseph hörte schweigend zu. Das Licht des Feuers in der Sklavenhütte zeichnete einen goldenen Schimmer über der bronzefarbenen Haut des jungen Mannes, der in einem offenen, karierten Hemd und einer schwarzen, an den Knien abgewetzten Hose davor saß. Mama Bo ihm gegenüber wiegte ihren Oberkörper im Takt einer unsichtbaren Melodie hin und her. 
„Jetzt weiß ich, warum mich die anderen meiden“, sagte Joseph leise, während er noch einen Ast ins Feuer warf. 
„Nicht alle. Die Menschen, die dich mögen, siehst du nicht“, schmunzelte die alte Negerin. Meinte sie damit Rosie, dieses kichernde Mädchen aus der Küche, das ihn immer so neugierig ansah? Liebenswürdig, aber dumm. Fragend blickte er seine Ziehmutter an. „Du siehst sie alle nicht. Denn das, was für dich bestimmt ist, liegt in weiter Ferne.“
Joseph schaute sie erschrocken an. „Ich soll fort von hier?“
Mama Bo nickte. „Der Krieg kommt auch hierhin. Dieses Land wird sich verändern. Nichts wird mehr so sein, wie es mal war. Morgen geht die nächste Baumwolllieferung in die Stadt. Der alte Abe ist krank, also wird Tom dich mitnehmen, jung und stark wie du bist.“
„Woher weißt du das?“ Josephs Augen wurden immer größer.
„Mama Bo weiß viele Dinge, die noch geschehen werden. Ich habe dich alles gelehrt, was du wissen musst. Tom wird sich nach dem Verkauf der Baumwolle wie immer betrinken und du wartest, bis er schläft. Dann geh so weit fort, wie du kannst. Du trägst kein Sklavenmal, bist also ein freier Mensch. Die Kopfgeldjäger werden dich nicht verfolgen, denn sie bekommen nur Geld für entflohene Sklaven. Geh dahin, wo unsereins wirklich frei ist – in den Norden!“ Ihre Stimme klang bittend und mahnend zugleich. „Folge dem großen Fluss hinauf!“ 
Damit meinte sie den gigantischen Mississippi, einen der größten Handelswege, der bei New Orleans ins Meer mündete. Joseph musste flussaufwärts gehen.
„Also gut, wenn du es so wünschst!“, seufzte Joseph. Es widerstrebte ihm, die alte Frau und die Plantage zu verlassen. Das hier war so etwas wie seine Heimat. Seine Gedanken kreisten um die Dinge, die er soeben erfahren hatte und schwirrten in Panik umher wie Insekten. Er fürchtete das viele Neue, das da draußen auf ihn warten würde.
„Sag niemandem, woher du kommst und dass deine Mutter eine Sklavin war! Erzähl Fremden überhaupt so wenig wie möglich“, forderte Mama Bo noch eindringlich und legte den rechten Zeigefinger auf ihre vollen Lippen. Joseph nickte tief in sich versunken. Seine dunklen Augen spiegelten das Feuer wieder, als könne dieses all seine Fragen an die Zukunft beantworten.
* * *
„André LeClerq, du verlässt die Stadt mit dem nächsten Schiff, verstanden?“ Der Sheriff von Baton Rouge verstand keinen Spaß, wenn es darum ging, kleine und große Gauner aus seiner Stadt zu entfernen. Obwohl er André mochte. Schließlich kannte er ihn schon als kleinen Jungen. 
Der ganz in schwarz gekleidete Berufsspieler vor seinem Schreibtisch verzog keine Miene. Er war unglaublich jung und ebenso attraktiv. Schwarzhaarig, schlank, mit einem schmalen Oberlippenbart in einem knabenhaften Gesicht, glich er einem Musketier des französischen Königs, doch innerlich war André durchtrieben und raffiniert. Aufgewachsen ohne Familie in einem Saloon, musste er sich früh alleine durchschlagen. Er lernte sämtliche Tricks von den hartgesottenen Karten- und Würfelspielern, die er als kleiner Junge mit Whiskey und Bier versorgen musste, um sich so sein Brot zu verdienen, wie der feiste Wirt behauptete. Die Frauen umgarnte er mit frechem Charme, sodass er immer bekam, was er wollte. Das war meistens Geld, er brauchte schließlich einen Spieleinsatz. Die weiblichen Reize an sich ließen ihn seltsamerweise völlig kalt. 
So wurde er, was er heute war: Ein kaltschnäuziger Spieler mit einem Engelsgesicht, der seine Seele dem Spiel verschrieb. Einfach, weil er gar nichts anderes konnte. Seine feingliedrigen Finger waren nicht für harte Arbeit geschaffen. Sie durchpflügten den Kartenstapel wie ein kundiger Farmer und ernteten immer das beste Blatt. Die gepflegten Hände liebkosten die Würfel und entlockten ihnen die günstigsten Zahlen. Nur am gestrigen Abend hatte er Pech gehabt. Da wurde ihm ein Einser-Pasch beim Würfeln zum Verhängnis. 
Ein Wurf, den man im Spielerjargon als „Schlangenaugen“ bezeichnete. Sie brachten Unglück. Und das nahm gerade seinen Lauf, indem ihn Sheriff Jenkins der Stadt verwies. Wenn Emily nicht immer wieder ein gutes Wort für ihn eingelegt hätte, wäre er schon längst aus der Stadt geflogen, wenn es nach Sheriff Jenkins gegangen wäre, doch dieser hatte bis heute immer ein Auge zugedrückt.
„André, du solltest heiraten und endlich was solides machen“, schlug dieser ohnmächtig vor und verdrehte die Augen. Dabei wog er die Würfel in seiner Hand und warf sie spielerisch hoch. Ihr Gewicht hatte ihn verraten! Andrés Mundwinkel zogen sich verächtlich nach oben. Den Satz kannte er bereits von seiner Mom. Ans Heiraten hatte er nie gedacht, tat es immer noch nicht. „Ein paar Asse mehr im Ärmel sind die eine Sache, aber getürkte Würfel…tss, tss, tss...“ Immer noch schüttelte Jenkins den Kopf. Es tat ihm schon Emilys wegen leid, den Jungen aus der Stadt zu schicken. 
„Der nächste Dampfer legt morgen früh um acht ab. Ich werd dich solange einbuchten müssen, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst. Vorschrift ist Vorschrift.“ Mit diesen Worten erhob sich der kräftige Mann mit dem silbernen Stern auf der Brust hinter seinem Schreibtisch, und der junge Mann ließ sich widerstandslos in eine der Arrestzellen führen. „Kaffee und was zu essen bring ich dir nachher, Junge. Mach´s dir solange gemütlich.“ 
In der Zelle nebenan schnarchte lautstark ein Betrunkener, ebenfalls ein Überbleibsel der letzten Nacht. Jenkins deutete mit dem Kopf auf das zerzauste Büschel grauer Haare, das unter der groben, braunen Wolldecke hervor lugte. 
„Tom Stratton, der ist jedes Mal mein Gast, wenn er eine Ladung Baumwolle in den Hafen gebracht hat. Mich wundert nur, dass er alleine war. Komisch, dass der alte Abe ihn nicht begleitet hat.“ 
Jenkins versuchte, sich mit diesen Selbstgesprächen von dem Gedanken abzulenken, einer vierzigjährigen, sehr wütenden Dame erklären zu müssen, dass ihr Ziehsohn in ein paar Stunden Baton Rouge verlassen musste. Aber das war unausweichlich, denn Emily musste dem cleveren Spieler ein paar Sachen für die Reise zusammenpacken. Mit schlurfenden Schritten ging Jenkins davon, um sich dieser Aufgabe zu stellen. 
Die „Elizabeth Kane“ lag seit gestern Nachmittag vor Anker. Über den breiten, hölzernen Steg trugen gerade freie weiße Hafenarbeiter und schwarze Sklaven die Fracht auf das riesige Dampfschiff. Flach und klobig schaukelte es träge am Kai, während die graublauen Wellen des Mississippi an ihm vorbeirauschten. Zwei gigantische Schaufelräder an jeder Seite ruhten wie schlafende Riesen, bevor es vollbeladen wieder flussaufwärts gehen würde. Der Kapitän Jonathan Muller und sein erster Maat überwachten die Beladung. 
Nach der Fracht würden die Passagiere an Bord gelassen. Für diese würde es eine Vergnügungsreise werden. Aber jetzt dachte noch niemand ans Vergnügen. Überall wurde hektisch gearbeitet. So hektisch, dass es niemandem auffiel, dass ein Sklave einen der rechteckig geschnürten Ballen mit Rohbaumwolle in den Frachtraum hineintrug, jedoch nicht wieder herauskam. 
Mama Bo hatte gesagt, er sollte flussaufwärts laufen, den Mississippi entlang. Doch Joseph entwickelte einen waghalsigen Plan, als er von dem auslaufenden Schiff erfuhr. Während der alte Aufseher der Cloudy Moon Plantage seinen wöchentlichen Rausch in der Ausnüchterungszelle ausschlief, schlich er sich mitten in der Nacht davon. Eigentlich hätte er im Mietstall auf die Gespanne aufpassen sollen. Stratton hätte ihm zu gerne Ketten an den Füßen angelegt, doch der Master hatte das verboten. So fesselte er Joseph mit einfachen Hanfstricken und schloss den hellhäutigen Sklaven einfach im Stall ein. Als die Stadt schlief, konnte Joseph sich aus seiner misslichen Lage befreien, auf den Heuboden klettern und dann aus der Dachluke hinausklettern. Im Schatten der Häuserfronten hatte er sich zum Kai durchgeschlagen.
Selbst wenn Tom Stratton später Alarm schlug, so würde jeder denken, dass er als abtrünniger Sklave zu Fuß geflüchtet wäre. Im schlimmsten Falle würde man ein Aufgebot an Häschern mit Bluthunden hinter ihm herschicken. Wenn er Glück hatte, würde der Sheriff gar nichts unternehmen. Doch Joseph war nicht zu Fuß unterwegs! Stattdessen hatte er sich als blinder Passagier an Bord der „Kane“ gestohlen und harrte nun in seinem dunklen Versteck im Schiffsbauch aus, bis der Raddampfer sich am nächsten Morgen in Bewegung setzen würde. 
Das Gefühl von Freiheit spülte eine Welle Adrenalin durch seine Adern. Aber Joseph war noch längst nicht in Sicherheit. Er versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen und trotz des Lärms um sich  herum ein wenig zu schlafen. Dazu rollte er sich, von den aufgetürmten Baumwollballen verborgen,  in einer Ecke zusammen wie eine Katze. 
* * *
„Dieser heidnische Hurensohn!“, brüllte der verkaterte Tom Stratton, als er die mit einem Hufmesser durchtrennten Stricke am Boden liegen sah. Es ging doch nichts über ein paar solide Eisenketten! Wie sollte er das nun McMillan erklären? Teufel auch. Er musste etwas tun! Unvermittelt drehte er sich um und lief Zickzack über die verkehrsreiche Straße, auf der die Gespanne und klapprigen Lastwagen dem Hafen zustrebten. Geradewegs ohne anzuklopfen ins Büro von Sheriff Jenkins. Völlig außer Atem kam er vor dessen Schreibtisch zum Stehen. Jenkins nahm ungerührt einen Schluck aus seinem Becher mit schwarzem heißen Kaffee. Der war nötig, um das Gezeter von Emily hinunterzuspülen, die kurz vorher völlig aufgelöst sein Büro verlassen hatte. 
„Ah, schon wieder da, Stratton?“, erkundigte er sich feixend. „Hatte dich erst nächsten Freitag zurückerwartet.“
„Verdammt noch mal, Sheriff, mein Sklave ist weg.“
„Weg?“
„Hat sich befreien können und ist auf und davon.“
„Weiß McMillan das schon?“
Tom schüttelte  heftig den Kopf. „Nein, ich werd gleich zur Plantage reiten und ihm Bescheid sagen. Aber das wird mich einen gottverdammten Tag kosten.“
„Schön, wenn du wiederkommst, können wir ja ein Aufgebot zusammenstellen.“
„Dann ist der Nigger schon über alle Berge“, protestierte Tom.
Jenkins zuckte die Schultern. „Tut mir leid, aber der Besitzer eines Sklaven entscheidet, was mit ihm passiert.“
Tom Stratton fiel siedendheiß ein, dass Joseph kein Brandzeichen trug. Somit war er niemandes Eigentum, es sei denn… irgendjemand fing ihn ein und markierte ihn wie ein Stück Vieh. Wenn das passierte, würde McMillan ausrasten und Stratton persönlich vierteilen. Der Aufseher schauderte. Ibrahim McMillan war verdammt nachtragend, wenn es um sein Eigentum ging. Noch nie war ein Sklave einfach so verloren gegangen oder hatte es gewagt, von der Cloudy Moon zu flüchten. Dieser Verlust konnte ihn Kopf und Kragen kosten!
Er beugte sich halb über den Schreibtisch und stützte die Hände auf die Arbeitsplatte. „Jenkins, Sie müssen mir helfen“, bat er eindringlich. Jenkins ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und studierte weiter stoisch die Gesichter auf den Steckbriefen an der Wand. Er blickte kurz hoch. „Wer soll die Suchmannschaft bezahlen? Wenn McMillan will, dass wir seinen Sklaven suchen, brauche ich sein Okay. Daran gibt´s nichts zu rütteln. Es sei denn, du willst die Belohnung aus eigener Tasche bezahlen.“ 
Stratton biss die Zähne zusammen, um nicht erneut laut zu fluchen. Er konnte Jenkins schwerlich erklären, dass es sich nicht um irgendeinen Sklaven handelte, sondern um McMillans Sohn. Dann schlug er mit der rechten Faust auf den Tisch, dass der Blechbecher überschwappte. „Schön, Jenkins, ich werde den Nigger selbst suchen. Schenken Sie sich Ihr Aufgebot. Und wenn McMillan nach mir fragen sollte, dann erklären Sie ihm die Lage. Ich bin froh, wenn ich seinen Zorn nicht zu spüren kriege“, zischte er und verließ das Büro des Sheriffs. Dann ging er nochmals rüber zum Mietstall.  
Erstens, um die Spur von Joseph aufzunehmen und zweitens, um eines der Zugpferde als Reitpferd zu satteln. Dann kaufte er Johnson, dem Schmied, eine dieser faltigen, braunen Spürnasen ab – einen Bluthund, der nicht mehr zur Zucht taugte. Wenn er nicht auf die Plantage zurückkehrte, würde McMillan schon jemanden in die Stadt schicken, und dann würde er wissen, was passiert war. Vielleicht konnte Stratton das Malheur bis dahin schon wieder geradebiegen. Hoffte er zumindest.
* * *
Jenkins wartete bis kurz vor dem Ablegen, bevor er die Handschellen entfernte. „Mach´s gut, Junge“, murmelte er dabei, ohne André anzusehen. 
Am Kai stand Emily und heulte sich die Augen aus. Sie hatte die Reisetasche zu seinen Füßen gepackt, die André jetzt hoch nahm. „Machen Sie´s auch gut, Sheriff“, versuchte er möglichst lässig zu antworten. Doch ob er wollte oder nicht, auch ihm saß ein Kloß im Hals. Jenkins nickte nur und ging über den Holzsteg zurück an Land. 
Der Kapitän gab das Zeichen zum Einziehen des Stegs und ein lautes Tuten bedeutete, dass der Dampfer sich nun in Bewegung setzen würde. André LeClerq atmete tief durch. Seine Ziehmutter hatte ihm eine einfache Kabine gemietet und etwas Geld zugesteckt mit der Ermahnung, nicht alles am Spieltisch einzusetzen. Ihr flehender Blick würde ihn noch lange verfolgen. Ob er Baton Rouge jemals wiedersehen würde? Freunde hatte er in dieser Stadt nur wenige besessen. Der alte Doc Brown gehörte dazu, doch der war vor einigen Jahren gestorben. Er hatte Emily und ihm sein Haus vermacht, so dass seine Ziehmutter gut versorgt war. Er selbst hatte sich nie viel aus Besitz gemacht. Emily arbeitete als Küchenhilfe in einem der Hotels. Von ihrer frühen Vergangenheit wusste er so gut wie gar nichts.
André seufzte, als er sich auf Deck umschaute. Zeit für einen Whiskey. Ohne große Eile schlenderte er die Treppe hinunter zur Bar, um sich das braungoldene Getränk zu bestellen. Er kippte das fingerhoch gefüllte Glas auf einen Schluck hinunter und begab sich dann zu seiner Kabine auf dem Unterdeck. Er legte seine Reisetasche auf das schmale Bett, packte sein Rasierzeug aus und ging dann wieder nach oben an Deck. 
Die Kabinen auf dem Oberdeck waren den besser zahlenden Passagieren vorbehalten. Dort lag auch der Spielsaal mit den Roulette- und Black-Jack-Tischen, ein geradezu magnetischer Anziehungspunkt für den eleganten jungen Mann, der selbst jetzt, nach der kurzen Inhaftierung, aussah, als käme er von einem Ball. Eine gestreifte Seidenweste über einem weißen Hemd, eine schwarze Anzugjacke mit passender Hose und einem flachen, schwarzen Hut. Nicht zu vergessen den kleinen silbernen Taschenrevolver für Damen, den er stets im Stiefel versteckt bei sich trug. Natürlich nur für alle Fälle! Seinen richtigen Colt hatte der Sheriff beim Zahlmeister deponiert.
Ein rhythmisches Zittern lief durch den hölzernen Rumpf des riesigen Schiffes, die Schaufelräder setzten sich behäbig in Bewegung. Die „Elizabeth Kane“ nahm Kurs auf die Flussmitte, um ihren Weg in Richtung Memphis anzutreten. Der breite Korpus mit den hohen und seltsam fragil wirkenden Säulen-Aufbauten erinnerte an ein übergroßes Spielzeug. Dampf trat aus den beiden Kaminen in der Mitte aus, als die „Kane“ Fahrt aufnahm.  
„Auf zu neuen Ufern", dachte André mit leichter Selbstironie, als er über die Reling schaute und noch einmal Emily Haven zuwinkte, der Frau, die ihn als Waisenjungen großgezogen hatte.  Sie war es gewesen, die ihm von seiner leiblichen Mutter erzählt hatte und ihm ihr zu Ehren einen französischen Vornamen gegeben hatte. Dennoch nannte sie ihn als Kind oft zärtlich „Andy“. André schüttelte sich, als wolle er die Erinnerungen wegwischen und ging dann hinunter in den Salon des Schiffes.  
Das satte Grün der Pokertische leuchtete ihm entgegen. Die ersten Spieler hatten bereits einige der Tische besetzt. In einem anderen Salon wurde Roulette gespielt. Hier herrschte andächtige Stelle, wenn das rotschwarze Rad sich zu drehen begann. Dann folgte meist ein "Ah" oder "Oh", seltener auch so etwas wie ein Freudenruf, wenn es einen Gewinner zu verzeichnen gab. Roulette war nichts für André. Viel zu langweilig, wie er fand. Ihn reizte viel mehr ein verheißungsvolles Kartenblatt. Er hatte gelernt, in den Gesichtern seiner Mitspieler zu lesen. Jede Schweißperle, jede erweitere Pupille verriet ihm, wie es um den Gegner stand. Je höher die Einsätze wurden, desto höher stieg auch sein Adrenalinspiegel. Aber das war alles nichts gegen die Musik rollender Würfel! Und genau diese hatten dafür gesorgt, dass er nun in eine ungewisse Zukunft fuhr. Im Stillen fluchte er vor sich hin. Nach außen jedoch wirkte er cool und gelassen, während abschätzende Blicke ihn durch den Raum zur Bar geleiteten. 
Schon von weitem sah man ihm den professionellen Spieler an, trotz seiner Jugend und der kindlich blauen Augen, die neugierig umher schweiften. Nur nicht ans Spielen denken! Einen Whiskey noch und dann zurück an Deck. Eilig spülte er den Frust hinunter. Er warf dem Barmann einen Vierteldollar zu und ging tatsächlich wieder an den Spieltischen vorbei, ohne sich von ihnen anlocken zu lassen. Fast war er stolz auf sich. Auf Deck aber forderte das Schicksal ihn heraus. 
* * *
Brian Stokes, der erste Maat auf der "Elisabeth Kane", blickte auf den blinden Passagier, den ihm zwei seiner Leute präsentierten. „Haben wir unten in Frachtraum Eins gefunden, Sir“, meldete ihm einer der Matrosen. Joe stand zwischen zweien dieser stämmigen Seeleute und wagte nicht, sich zu rühren.
„So was gab´s noch nie an Bord der „Kane“. Wie heißt du, Junge, und woher kommst du?“, fragte Stokes mit grollender Stimme den braunhäutigen jungen Mann vor sich. Er war ein harter, wenn auch gerechter Mann Ende vierzig mit wettergegerbtem Gesicht, aber gütigen Augen. Er war auf dem großen Fluss zuhause wie sein Kapitän. Joseph erinnerte sich an Mama Bos Worte, Fremden nicht zuviel über sich zu verraten. Deshalb schwieg er zunächst. Einer der Matrosen knuffte ihn in die Seite. „Mach´s Maul auf oder bist du stumm? Wir können dich auch ohne Namen über Bord werfen!“ 
„Mein Name ist…Joe“, sagte der Junge jetzt leise. Dabei hielt er den Kopf gesenkt. Stokes nickte. „Schön, und weiter?“
„Nur Joe.“
„Okay. Und was machst du hier an Bord?“
„Hatte kein Geld für die Überfahrt.“
Das war nicht einmal gelogen. Joseph wusste, dass er auch in Memphis noch lange nicht in Sicherheit sein würde. Auch Tennessee hatte sich im Mai 1861 aus der Union losgesagt. Von da aus würde er weiter fliehen müssen, bis er schließlich einen der sicheren Nordstaaten erreichen würde. Zumindest aber  das neutrale Kentucky.
„Schön und gut. Trotzdem hast du an Bord nichts zu suchen. Der Käpt´n wird jetzt entscheiden, was mit dir passieren soll.“
Einer der Matrosen grinste. „Werfen wir ihn den Fischen vor. Vielleicht schafft er´s ja auch bis ans Ufer“, meinte er kaltherzig und blickte seinen Kameraden an. "Sollen wir ´ne Wette abschließen, Steve?", schlug er diesem vor.
Stokes warf ihm einen grimmigen Blick aus seinen grauen Augen zu. „Wir sind weder auf hoher See noch gesetzlose Freibeuter!“, wies er ihn zurecht. Der Mann blickte zu Boden. Dann wandte der erste Maat sich wieder dem Jungen zu. 
„Woher kommst du, Joe?“
Dieser zuckte die Schultern. „Von überall und nirgends.“
„Ein Streuner, Sir. Bestimmt so ein illegaler Einwanderer. So, wie der aussieht, hat er lange nicht mehr gebadet“, mutmaßte der andere Seemann namens Steve. „Oder ein entlaufener Sklave“, vermutete sein vorlauter Kollege.
„Quatsch, der ist doch kein Nigger! Kommt bestimmt aus Europa. Vielleicht Spanier oder so.“
„Der hat doch keinen Akzent!“
„Schluss jetzt!“ Stokes ging auf Joseph zu und zog ihm sein Hemd bis zum Hosenbund herunter. Nirgendwo ein Sklavenmal, nur karamellbraune, glatte Haut. Der Maat war zufrieden und ließ den Kapitän holen. 
André hatte die Szene von der Reling aus beobachtet, so wie einige der anderen Passagiere auch. Der junge Mann mit den lockigen schwarzen Haaren faszinierte ihn auf Anhieb, und als Stokes nach dem Brandzeichen suchte und der Spieler die Makellosigkeit von Josephs Oberkörper bemerkte, durchlief ihn ein seltsam brennendes Gefühl, dass sich in der Hüftgegend verstärkte. Er bemühte sich, den Blick abzuwenden, doch das schien unmöglich.
Es war gerade kurz nach elf Uhr vormittags. Die Sonne stand bereits mit voller Kraft am Himmel. Einige der Damen flanierten mit zierlichen Sonnenschirmen an Deck, während ihre eleganten Gatten im Raucherzimmer die neuesten politischen Entwicklungen diskutierten. Auch die weiblichen Zuschauer warfen verschämte und gleichzeitig bewundernde Blicke auf den hübschen und kräftigen Jungen, der immer noch von einem der Matrosen am Arm festgehalten wurde. Joseph wirkte völlig ungerührt. Er stand stolz und aufrecht da wie die Statue eines griechischen Gottes. Seine Augen musterten die Gaffer an der Reling mit der gleichen Neugierde, so dass einige bereits die Blicke abwandten. Nur André LeClerq nicht. Dessen blauen Augen tauchten tief in das dunkle Meer von Josephs Pupillen.  
Da war etwas….etwas, das André am liebsten die Hand hätte ausstrecken lassen, nur um diese goldbraune Haut zu berühren, die sich über den Brustmuskeln spannte. Muskeln, die von harter Arbeit stammten. Dieser schwarzgelockte Jüngling war das genaue Gegenteil von ihm, dem überschlanken Spieler, der einem geschmeidigen, schlauen Wiesel glich, während dieser Joe ein geradliniger, ehrlicher und durchtrainierter Typ war. Vielleicht fühlte André sich gerade deshalb so zu ihm hingezogen? Er konnte dieses seltsame Gefühl in sich nicht einordnen. So etwas hatte er noch niemals zuvor für einen Menschen empfunden. Es dauerte lange, bis er es überhaupt definieren konnte: Begehren. 
Der Kapitän trat jetzt zu der kleinen Gruppe hinzu und ließ sich kurz von seinem ersten Maat in Kenntnis setzen. Dann musterte auch er den Jungen von oben bis unten. 
„Schön, du heißt also Joe und bist ein blinder Passagier. Hör gut zu! Wenn du nicht über Bord springen und ans Ufer schwimmen willst, musst du dir nach den Regeln der Seefahrt die Überfahrt verdienen“, sagte er zu Joe und dann zu Stokes: „Steckt ihn in die Kombüse, er kann Wilkins beim Kartoffelschälen und Servieren helfen. Und gebt ihm was Ordentliches zum Anziehen.“ Joseph war froh, so glimpflich davon gekommen zu sein, was er vor allem seiner hellen Hautfarbe zu verdanken hatte. Einen „Nigger“ hätte man womöglich sofort ertränkt. Für den Kapitän war die Sache damit erledigt. Für André hatte sie gerade erst begonnen. Er musste diesen Jungen wiedersehen.
Stokes gab dem Matrosen ein Handzeichen und dieser führte den Jungen am Arm mit sich. Joe wandte sich noch einmal kurz zu André um und warf ihm ein angedeutetes Lächeln zu. 
* * *
Während sich der behäbige Dampfer langsam flussaufwärts schaufelte, galoppierte Stratton ebenfalls nach Norden. Der namenlose alte Bluthund, der ihn begleitete, hielt ihn mehr auf als ihm lieb war. Der Köter hatte in Baton Rouge nichts von dem Entflohenen ausfindig machen können, obwohl der Aufseher ihn an den Handfesseln hatte schnuppern lassen. Aber was soll´s. Alle Sklaven wollten doch nach Norden. Also folgte Stratton dem großen Fluss. Von Zeit zu Zeit begegneten ihm Armeeeinheiten der Südstaaten in ihren grauen Uniformen, die in die gleiche Richtung zogen. Zu gerne hätte er sich ihnen angeschlossen. Aber Tom Stratton hatte erst noch was zu erledigen. Während seines langen Rittes hatte er eine Menge Zeit zum Nachdenken gehabt.
Die Wut in ihm war mittlerweile so stark, dass er einen perfiden Plan ausgeheckt hatte. Er wollte zwar McMillans Sohn wiederfinden, aber nicht unbedingt zurückbringen! Sollte ja vorkommen, dass im Krieg eine verirrte Kugel auch mal einen Unschuldigen traf. Er grinste bei dem Gedanken, während er den Gaul weiter antrieb. Ja, und er selbst würde auch nicht mehr zurückkehren. Wozu denn auch? Bloß, um sich dem Jähzorn seines Masters auszusetzen? Sollte sich Sheriff Jenkins doch mit dem Kerl herumärgern. 
Nichts da, irgendwo würde man einen alten Haudegen wie ihn schon noch brauchen können. Die Cloudy Moon gehörte für ihn von nun an der Vergangenheit an. Der Krieg würde sowieso alles ändern in diesem Land. Jetzt ging es nur noch um seine persönliche Rache. Tom Stratton war noch kein Sklave entflohen. Und das würde auch so bleiben. Selbst wenn es sich um eine Missgeburt wie diesen Joseph handelte. Dem würde er auch noch Zucht und Ordnung beibringen!  
Am selben Abend fand sich André LeClerq im Speisesaal ein. Er konnte sich keine üppige Mahlzeit leisten und entschied sich für das einfachste Gericht, einen Linseneintopf. Aber nicht unbedingt Hunger hatte ihn hierher geführt, sondern Hoffnung, und die erfüllte sich sogar. Joe war dabei, gemeinsam mit zwei anderen farbigen Bediensteten die Passagiere mit dem gewünschten Essen zu versorgen. Er trug nun saubere Kleidung und eine Art Uniformjacke, das Zeichen für einen Steward. Andrés Teller stellte er mit den Worten: „Bitte sehr, Sir!“ vor diesen hin. André schaute ihn direkt an, doch Joe hielt die großen, tiefbraunen Augen gesenkt. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben“, meinte der Spieler leise. „Ich bin genau so ein Ausgestoßener wie du.“
„Ich habe keine Angst“, mit diesen Worten hob Joe den Blick. Seine Augen blickten prüfend auf den schlanken Fremden am Tisch. Wieder erwachte diese unbestimmte Sehnsucht in André. Wenn ihn eine Frau so angesehen hatte, verspürte er niemals dieses verzehrende Gefühl. Was, zum Teufel, war bloß los mit ihm? Mit zwei Fingern lockerte er leicht seinen Hemdkragen. Sein Mund war trocken, als er antwortete: „Ich meine ja nur…falls du mal einen Freund brauchst. Ich heiße übrigens André LeClerq, aber du kannst mich ruhig Andy nennen.“
Joe nickte kaum merklich. Innerlich blieb er misstrauisch, schließlich hatte man ihm über all die Jahre gezeigt, dass „Weiße“ mit Vorsicht zu genießen waren. Er war sich nicht ganz darüber im Klaren, was der gutaussehende Fremde vorhatte. Aber eine gewisse Sympathie schien auf beiden Seiten  vorzuherrschen. Aber wie würde dieser Andy reagieren, wenn er erfuhr, dass Joe nicht zu „Seinesgleichen“ gehörte? 
„Freunde kann man immer brauchen“, antwortete der junge Mann daher diplomatisch. „Ich muss jetzt zu den anderen Gästen.“
Am liebsten hätte André nach Joes Hand gegriffen und ihn da behalten, doch er musste ihn gehen lassen. Noch vier Tage bis Memphis.
Eine zweite Gelegenheit für eine Begegnung bot sich am nächsten Morgen. Joe und die anderen farbigen Stewards mussten – wenn sie nicht die Gäste bedienten – auch niedere Arbeiten verrichten. Deckschrubben gehörte dazu. Joseph verrichtete auch diesen Dienst ohne zu murren. Er war froh, an Bord bleiben zu dürfen und mit jeder Umdrehung der mächtigen Schaufelräder dem rettenden Norden  ein Stück näher zu kommen. 
Er befand sich allein auf dem Achterdeck und blickte gerade von seiner Arbeit hoch. Da war plötzlich wieder dieser Fremde an der Reling, doch statt auf den trägen Fluss hinauszublicken, wie es die meisten Passagiere taten, wenn sie nicht gerade unter Deck spielten oder tranken, schien er Joseph bei dessen Arbeit zu beobachten. Ein mulmiges Gefühl beschlich den hübschen Jungen. Vielleicht war dieser Andy einer der berüchtigten Kopfgeldjäger und man war doch hinter ihm her? McMillan war in der Vergangenheit nicht gerade zimperlich gewesen, wenn es um entlaufene Sklaven ging. Aber würde er seinen eigenen Sohn durch das halbe Land hetzen lassen? Zum ersten Mal begriff Joseph, welch ein Glück er hatte, nicht nur hellhäutig geboren, sondern auch vom Sklavenmal verschont worden zu sein. Im Stillen dankte er Gott dafür. 
In den nächsten dreißig Minuten schlichen Joseph und Andy umeinander wie Raubtiere um eine Wasserstelle. Schließlich fasste Joe sich ein Herz und ging zu dem überschlanken Spieler hin.
„Was willst du eigentlich von mir?“, fragte er ihn gerade heraus. Andy – überrascht von dieser Direktheit – schien erschrocken. Ja, was wollte er eigentlich von diesem hübschen Bengel? 
„Komm mit mir“, forderte er ihn dann auf. Seine Stimme klang heiser.
„Wohin?“ Jetzt war Joseph verblüfft.
Ja, wohin eigentlich? André wurde bewusst, dass er immer noch kein Ziel im Leben hatte, niemals eines gehabt hatte. Er kam sich vor wie ein ausgesetzter Hund.
„Ich habe keine Ahnung“, gab er kleinlaut zu. 
Ein unterdrücktes Lachen war die Antwort. Ein sanftes, warmes Lachen. Unwillkürlich musste André darin einstimmen. Die Situation war wirklich zu komisch für sie beide. 
„Ich will nach Norden. Oder nach Kentucky. Gibt ´ne Menge Vollblutzüchter da. Vielleicht brauchen sie da noch einen tüchtigen Stalljungen“, gab Joseph seine Pläne preis und behielt die Reaktion seines Gegenüber im Auge. 
„Rennpferde? Warum nicht? Ich kenne mich mit Gäulen zwar nicht aus, aber vielleicht gibt es in Kentucky auch andere Spiele außer Pferdewetten“, lachte André und reichte Joseph die Hand. Dieser schlug ein. Sein Händedruck war warm und kräftig.
„Okay, abgemacht. Wir reisen von Memphis aus zusammen.“ 
André lächelte zufrieden und erwiderte den Händedruck. Die Berührung tat gut. Auch Joseph durchlief ein angenehmes, warmes Kribbeln bis hinunter zu den Fußspitzen. Das fühlte sich nicht wie Freundschaft an! Und überhaupt: Er wagte nicht, daran zu glauben, dass eine echte Freundschaft zwischen den beiden Rassen überhaupt möglich war. Rasch entzog er sich der  ungewohnten Nähe und wandte sich erneut seiner Putzarbeit zu. André schlenderte die Reling entlang. 
So früh am Morgen befanden sich nur wenige Passagiere an Deck. Ab und zu warf er einen Blick zum Achterdeck hinüber. Und wie zufällig trafen sich seine und Joes´ Augen immer wieder aufs Neue. Das war der Tag, an dem Joseph bemerkte, dass er wirklich „anders“ war, nicht nur wegen seiner Hautfarbe.
* * *
Das blecherne Tuten des großen Raddampfers war schon meilenweit zu hören, lange bevor er in Memphis eintraf. Stratton lief mit den Neugierigen zur Kaimauer hinunter. Dort warteten die Händler bereits auf ihre Ware, ebenso wie neue Passagiere und eine kleine Armeeeinheit der Konföderierten, die sich flussaufwärts bringen lassen wollte. Warum Tom Stratton hier stand, wusste er selbst nicht. Vielleicht war es die Hoffnung, Neues zu erfahren, vielleicht so etwas wie Instinkt. Den besaß er mehr als der Köter, der ihn bis hierher begleitete. Den Bluthund hatte er in der Stadt verkauft, der hielt ihn nur auf. Stattdessen brauchte er einen schnelleren Gaul.  
Geduldig wartete er mit den anderen Leuten, bis die großen, weiß schimmernden Aufbauten der „Elizabeth Kane“ ihnen entgegen leuchteten. Viele der Gäste standen bereits an Deck und winkten, obwohl sie nur als kleine, bunte Punkte zu erkennen waren. Der alte Aufseher wartete weiter. Der Dampfer legte an, der Steg wurde angelegt, die ersten Passagiere verließen das Schiff. Die von Bord gehenden Männer erhielten vom Zahlmeister ihre Waffen zurück, die sie in Baton Rouge hatten abgeben müssen. Das Tragen von Revolvern war an Bord nicht erlaubt. 
Über einen zweiten Steg weiter achtern wurde bereits die erste Fracht ausgeladen. Riesige Baumwollpacken auf gebeugten Rücken. In einer langen Reihe gingen auch hier die Neger-Sklaven hintereinander, begleitet von dem leisen Klirren ihrer Fußketten. Für Stratton ein gewohnter Anblick. Die wartenden Lastwagen der Webereien nahmen die Lasten auf.
Der ehemalige Aufseher der Cloudy Moon saß auf einer etwas höher gelegenen Mauer, kaute auf einem Grashalm und schaute dem regen Treiben mit unbeteiligter Miene zu. Kritisch beäugte er jeden, der den Steg hinunter kam. Stunden vergingen. Jetzt ging auch die Mannschaft von Bord. Und ein sehr großer, schlanker Mann in Schwarz mit einem flachen Hut. In seiner Begleitung ein etwas kleinerer, athletischer junger Mann mit zartbrauner Haut. Joseph St. Cloud! Wie von der Tarantel gestochen fuhr Stratton hoch. Ein Fluch kam über seine zusammengepressten Lippen. Was hatte das zu bedeuten? War ihm jemand zuvor gekommen? Der Mann in Schwarz – ein Revolverheld? Ein Kopfgeldjäger? 
Er zog den breitkrempigen Hut tief ins Gesicht, als die beiden vorbeigingen. Die schlanken Finger, der tief gegurtete Colt von Josephs Begleiter schienen seine Vermutung zu bestätigen. Als die beiden Männer einigen Vorsprung hatten, folgte Stratton ihnen unauffällig. Sie gingen hinüber zum Mietstall. 
Andrés letzte Dollar gingen für die beiden Pferde drauf. Aber das war es ihm wert. Der Spieler in ihm vertraute auf das Glück. Es hatte ihn bislang nur einmal verlassen: beim Würfeln. Aber letzten Endes hatte selbst der Rauswurf aus Baton Rouge ihm Glück gebracht. Ein Teil davon war bereits bei ihm. Joe würde mit ihm den langen Ritt nach Kentucky gemeinsam machen. Gegen Abend machten sie sich auf den Weg. In den Packtaschen befand sich ein wenig Proviant und Munition. Verpflegen mussten sie sich unterwegs aus der Natur. Aber die Kaninchenjagd war etwas, das André schon als kleiner Junge gut beherrschte. Schweigend ritten sie nebeneinander her, hinaus aus der immer noch hektischen Stadt. Sie ahnten nicht, dass sie verfolgt wurden. In gehörigen Abstand ritt Tom Stratton hinter ihnen her. In seinem Gepäck befand sich eine langläufige Schrottflinte.
Der Vollmond erlaubte ihnen ein gutes Vorwärtskommen, so dass André und Joe erst kurz vor Mitternacht an einem Waldrand Rast machten und ein Lagerfeuer entzündeten. Sie gönnten sich einen Kaffee im Blechbecher und eine Dose Bohnen mit Speck. 
„Wird ´ne lange Reise“, meinte André, als er sich den Kaffee eingoss. Er schmeckte bitter und trotzdem belebend. Joseph nickte. Er hing seinen Gedanken nach. Dachte an seine Kindheit auf der Plantage und die Worte von Mama Bo. Offenbar waren nicht alle Weißen schlecht. Der erste Maat hatte ihm sogar noch einen Vierteldollar zugesteckt, obwohl er doch als blinder Passagier auf der „Kane“ war. Und dieser Andy verwirrte ihn vollends. Seine strahlend blauen Augen schienen immer zu lächeln. Da war so gar nichts Böses an diesem Mann. Jetzt im Schein des Feuers betrachtete er ihn genauer.  
Die schwarzen Haare, von denen zwei Strähnen über die Stirn fielen, diese großen, lachenden Augen, ein markantes Kinn, das einen leichten Bartansatz zeigte. Er war verdammt hübsch. Das gleiche fand übrigens André in Bezug auf Joe, dem das Lagerfeuer einen goldenen Schimmer auf die gebräunte Haut zauberte. Verlegen räusperte sich der Spieler, als er wieder dieses drängende Verlangen in sich spürte. Seine Hose spannte unangenehm.
„Du erzählst nicht viel über dich, was?“, bemerkte er mit einem spöttischen Unterton. Damit versuchte er, sich von seinen eigenen Gefühlen abzulenken. Die Zweige im prasselnden Feuer knackten laut und verdeckten das Geräusch sich nähernder Schritte. Ein Käuzchen schrie irgendwo im Wald hinter ihnen. Joe wollte gerade antworten, als sie in ihrem Rücken das Einrasten eines Gewehrhahns hörten. Stratton trat aus dem Gebüsch hervor, die Schrotflinte im Anschlag.
„Keiner rührt sich und Hände weg vom Revolver!“, rief er André zu, der gerade danach greifen wollte. Jetzt hob er die Hände. „Deine Frage kann ich dir besser beantworten“, übernahm der Aufseher das Wort. „Der Junge hier ist das Produkt von Master McMillan und einer hübschen Sklavin, die er sich genommen hat. McMillan fackelt nicht lange bei den Weibern.“ Mit dem Gewehrlauf wies er auf Joseph, der wie erstarrt dasaß. André blickte von dem unerwarteten Besucher zu ihm hinüber. „Soll das heißen, du bist…“, begann er verwirrt. 
Stratton lachte auf. Es klang zynisch und kalt. „Der Boy ist ein Mischling, ganz recht. Ein Bastard! Seine Mutter hat ihn garantiert nicht gewollt. Hätte einen kräftigen Sklaven abgegeben. Aber McMillan hat ihm den Schongang verpasst. Bloß keine Ketten, hieß es! Nicht mal das Brandzeichen der Cloudy Moon hast du bekommen, nicht war, Joseph? Bislang warst du vielleicht ein Glückspilz, doch das kann sich schnell ändern.“ 
Seine schmalen, grauen Augen funkelten böse zu dem Jungen hinüber. Dieser schluckte. Nicht weil die Wahrheit ans Licht kam, sondern weil Stratton sie so schonungslos offenbarte. Und er war noch nicht fertig. „Soll ich dir mal was erzählen, mein Junge? McMillan hat deine Mutter vorher nicht gefragt. Hatte ziemlich viel Spaß, der Master, die Niggerin weniger.“ Er lachte wieder.
Joseph ballte die Fäuste. Der Junge spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Doch er biss die Zähne zusammen. „Dein Fehler war nur, dass du mir weggelaufen bist. So was ist in dreißig Jahren noch nicht passiert und es wird auch nicht passieren. Das überlebt bei mir kein Sklave!“, drohte der grauhaarige Aufseher und legte die Flinte auf Joseph an. 
André hatte Strattons Rede atemlos gelauscht. Seine ganze Zuneigung galt einem entlaufenen Sklaven? Als der Aufseher jetzt seinen neuen Freund zu erschießen drohte, sprang er auf und stürzte wie ein Tiger auf den massigen Mann los, warf ihn durch den Aufprall zu Boden. Ein Schuss löste sich, als er das Gewehr nach oben riss. Joseph schrie auf. Der Spieler und der alte Aufseher rollten über den Boden, prügelten aufeinander ein. Kräftemäßig war der dunkelhaarige junge Mann dem hartgesottenen Stratton trotz dessen Alters weit unterlegen.  
André keuchte, als Stratton auf ihm lag und versuchte, mit beiden Pranken seine Kehle zuzudrücken. Hilflos ruderte er mit den Armen, bis er mit seiner rechten Hand einen kantigen Stein zu packen bekam. Mit letzter Kraft schlug er um sich und traf Stratton damit an der linken Schläfe. Dieser sackte bleischwer auf die Seite. Aus einer Platzwunde rann Blut unablässig ins Gras. André kniete noch immer röchelnd neben seinem Gegner. Ihm wurde erst jetzt bewusst, was geschehen war. 
Mit zitternden Fingern fühlte er an der Schlagader des reglos Daliegenden, ob diese noch pochte. Er konnte nichts fühlen. Siedendheiß fiel ihm ein, dass er zum Mörder geworden war. Auch wenn es Notwehr gewesen war, wer würde einem Spieler glauben? Erschrocken sah er zu Joe hin, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den rechten Oberschenkel festhielt. Er humpelte. André eilte zu ihm und drängte ihn, sich hinzusetzen, damit er die Verletzung begutachten konnte. Ein Streifschuss! Gott sei Dank, die Kugel steckte nicht, aber Joe blutete stark. André zerriss ein Ersatzhemd aus der Satteltasche in Streifen und band die Wunde oberhalb ab, bis die Blutung zum Stillstand kam.
Beide schauten sie zu dem Aufseher hinüber. „Er ist tot“, murmelte André. 
„Wir können ihn nicht so liegen lassen“, meinte Joe. „Es war doch Notwehr.“
André schüttelte heftig den Kopf. „Spielt keine Rolle. Wer sollte uns das glauben? Du bist ein entlaufener Sklave und ich ein Berufsspieler, den man aus der Stadt gejagt hat. Wir werden verhaftet und gehängt. Zumindest einer von uns.“
Keine guten Aussichten für die beiden Gefährten. Ihr minutenlanges Schweigen wurde nur von dem Zirpen der Zikaden unterbrochen. André fachte das Feuer neu an. „Wir reiten im Morgengrauen los und versuchen, so schnell wie möglich über die Grenze nach Kentucky zu kommen, solange das noch neutral ist. Da sind wir in Sicherheit, bis wir weiter nach Norden kommen.“
„Wohin willst du eigentlich?“, fragte Joe nachdenklich. Sie waren seit heute beide Ausgestoßene und mussten sich von größeren Siedlungen fernhalten. Um sie herum tobte der Bürgerkrieg. 
André zuckte hilflos mit den Schultern. „Und du?“, fragte er dann.
„Mein Zuhause war die Cloudy Moon Plantage. Zumindest dachte ich das, bis ich die Hintergründe von Stratton erfuhr. Jetzt würde ich am liebsten umkehren, die Sklaven dort befreien und mich an meinem Vater für die Vergewaltigung meiner Mutter rächen.“
„Das kann ich zwar verstehen, aber der Gedanke ist töricht. Du begibst dich unnötig in Gefahr.“
„Ich weiß, aber das ist es, was ich fühle. Zuhause werde ich nirgendwo sein.“
„Wieso nicht?“
„Ich bin ein Nigger, schon vergessen?“
„Sag so was nicht. Außerdem sieht dir das keiner an", sagte André peinlich berührt ob dieser Tatsache.
„Ich weiß es. Und du auch.“ In Josephs dunklen Augen schimmerten Tränen. 
„Ich werde es niemandem sagen“, mit diesen Worten setzte der Spieler sich neben seinen verwirrten Freund und legte seinen rechten Arm um dessen Schultern. Joe lehnte seinen Kopf an André. Das geschah fast automatisch. Plötzlich war da jemand, der zuhörte, der ihn verstand, ein Geheimnis mit ihm teilte. Es war, als ob diese seltsame Verbindung zwischen ihnen sich durch den unbeabsichtigten Tod des Aufsehers plötzlich intensiviert hätte.
André verstärkte den Druck seines Armes, so dass Joseph sich an ihn schmiegen konnte. Welch eine bizarre Situation! Endlich kamen sie einander körperlich näher, doch hinter ihnen lag der tote Aufseher und sah mit starren Augen in den Sternenhimmel. Wenige Minuten später stand André auf und legte eine Satteldecke über das Gesicht des Toten. In der Ferne war das Geheul eines Kojoten zu hören. 
Sie schliefen beide nah beieinander und dennoch schlecht in dieser Nacht. Zu viele Gedanken jagten in ihren Köpfen umher wie die Raubtiere, die sich in dieser Nacht ihre Beute suchten.
Sobald der Morgen dämmerte, begruben die beiden jungen Männer die Leiche und errichteten ein schlichtes Holzkreuz ohne Namen über einem Steinhügel. Soviel Respekt musste sein, schließlich hatten sie Stratton nicht absichtlich ermordet. Dennoch plagte beide ein schlechtes Gewissen und sie arbeiteten schweigend und mit bloßen Händen. Stand ihre aufkeimende Beziehung wirklich unter einem so schlechten Stern?
* * *
In Jellico, an der Staatengrenze zu Kentucky, wurde über ihr Schicksal anders entschieden. Genauer gesagt von Major George Ellington, der ein Bataillon der Blauröcke von Norden her in die Grenzstadt geführt hatte und auf seinem Weg neue Rekruten einsammelte. Wobei er nicht gerade zimperlich war. Wer einmal von ihm "ausgewählt" wurde, der konnte sich den Argumenten des Majors nicht so einfach entziehen. Einige traten aus Gründen der Ehre in die Armee ein, andere wegen der Besoldung - oder weil sie gerade nichts Besseres zu tun hatten - und wieder andere wegen der kleinen "Nebenerwerbe", die Soldaten in besetzten Gebieten gerne mitgehen ließen. Und dann gab es noch diejenigen, die von den Anführern der Brigaden einfach zwangsverpflichtet wurden, oft junge Männer ab 16 Jahren. 
Major Ellington hatte für "Drückeberger" - wie er jeden bezeichnete, der in diesen Tagen keine Uniform trug  - nichts übrig und überzeugte diese durch einen ganz besonderen Trick. Er spielte Poker mit ihnen, aber nicht um Geldbeträge, sondern um die Jahre, die man unter seiner Obhut verbringen durfte. Am Spieltisch verpfändete da so mancher nicht nur seine Seele, sondern sein Leben. Gewann Ellington, wurde dem Verlierer sofort eine graue Uniform verpasst. Verlor er - was selten geschah -, so durfte derjenige unbehelligt seines Weges ziehen. Wer sich trotzdem seinen Verpflichtungen entziehen wollte oder gar später desertierte, wurde erschossen. Der pockennarbige Major mit den scharfkantigen Gesichtszügen, in dessen Augen sich selten eine andere Emotion als Verachtung widerspiegelte, feilschte nie. 
Er stand gerade auf der Veranda vor dem Sheriff Office und überblickte das bunte Treiben auf der einzigen Straße durch die Stadt, als er die beiden ankommenden Reiter erblickte. Zwei junge Männer auf erschöpften Pferden, die gerade den  Mietstall ansteuerten. Er war sich sicher, dass ihr nächster Gang in den Saloon führen würde und machte sich selbst dorthin auf den Weg. Major Ellington würde sie erwarten. Welch ein gefundenes Fressen für ihn und eine Bereicherung für seine Einheit! In ein paar Tagen würden sie aufbrechen. Aus dem neutralen Kentucky in den Süden ziehen, dort, wo erbitterte Schlachten tobten. Da konnte man zwei weitere Gewehre gut gebrauchen. 
Wie er vorausberechnet hatte, kamen André und Joseph eine Viertelstunde später in Pete´s Saloon, eine typische Grenzstadtschänke, in der sich alle Gesellschaftsschichten trafen und abendliche Schlägereien an der Tagesordnung waren. Joes Bein schmerzte noch immer und er belastete es mit äußerster Vorsicht. Einen Saloon der Weißen zu betreten war einem Schwarzen bei Todesstrafe verboten. Das wusste er. Daher versuchte er, sich so selbstverständlich wie möglich zurechtzufinden und orientierte sich an seinem Freund. 
Es roch nach abgestandenem Bier, süßlichem Bardamenparfüm und kaltem Tabak. In das Ganze mischte sich der Geruch von Schweiß und Pferdemist. Normalerweise würden weder der Spieler noch sein Freund jemals ein solches Lokal betreten, wäre da nicht der gewaltige Durst, der sie nach der langen Reise quälte. Sie bestellten beide ein kaltes Bier, was der Barkeeper ihnen auf der schmutzigen Theke ´rüberschob. Pete hatte sie kurz beim Eintreten gemustert und für harmlos befunden. Auch der tiefhängende Colt an Andrés rechter Seite schreckte ihn nicht. Pete hatte schon ganz andere Kaliber von Revolvermännern kennengelernt. Davon zeugten die vielen Einschusslöcher in den Wänden seines Gastraumes. Im oberen Stockwerk befanden sich seine Privaträume und die Zimmer waren den beiden angestellten Animierdamen Sue und Josie vorbehalten. Die schliefen noch, denn ihr Dienst begann erst nach Einbruch der Dämmerung. Überhaupt war sehr wenig los so früh am Vormittag. Ein paar hartgesottene Zocker teilten sich einen Tisch in der Ecke und spielten Karten. Ein kleiner Geldbetrag lag in der Mitte. Der alte Ben schlief mit dem Kopf auf dem Tisch seinen Rausch aus, und einige Männer aus Ellingtons Bataillon saßen gemeinsam an einem Tisch und genossen ein spartanisches Frühstück, bestehend aus Eiern mit Speck und schwarzem Kaffee. 
André und Joseph tranken schweigend. Sie waren müde und erschöpft. Auf der tagelangen Reise waren sie sich in vielen Gesprächen näher gekommen, hatten Gemeinsamkeiten entdeckt, ihre Freundschaft vertieft und doch hing Strattons Tod wie ein Damoklesschwert über ihnen. Nachts, wenn sie nebeneinander am Feuer lagen, wagten sie kaum, sich anzusehen. Wenn sie tagsüber im gemächlichen Schritt nebeneinander ritten, um die Pferde zu schonen, berührten sich ihre Schenkel oft wie zufällig. Doch sie wollten sich ihre Zuneigung nicht eingestehen, die sie erst durch diesen unglückseligen Vorfall entdeckt hatten. Joseph hatte sich selten so geborgen gefühlt wie bei André. Es schien diesem nichts auszumachen, dass er ein Mischling war. 
Er behandelte ihn wie einen weißen Freund. Aber da war doch noch mehr als Freundschaft... und genau das schien ihnen beiden Angst zu machen. Das hier war eine Welt der harten Männer, des Krieges, der Waffen. Aber in ihnen beiden schlummerte eine zartfühlendere Seite, die sie unter allen Umständen verbergen mussten und sich nicht einmal voreinander eingestehen wollten.
Ellington saß zwei Barhocker entfernt von ihnen und betrachtete die beiden vom Reisestaub bedeckten Ankömmlinge aus den Augenwinkeln. Der eine groß und schlank, der andere etwas gedrungener und muskulöser. Letzterer würde einen guten Soldaten abgeben, doch er schien verletzt zu sein. Den anderen konnte der Major schwer einschätzen. Auf den ersten Blick ein Gunman, doch genauso gut konnte er ein durchtriebener Geschäftsmann sein. Er beschloss, den beiden auf den Zahn zu fühlen. 
"Wo kommt ihr her?", fragte er geradeheraus und wandte sich ihnen zu. André blickte ihn an. Ellingtons Augen schienen ihn wie Dolche zu durchbohren. Ein Kommandant, der es gewohnt war, dass man ihm Rede und Antwort stand. 
"Louisiana", antwortete er daher kurz und wollte sich wieder seinem Bier zuwenden, doch der blauuniformierte Major ließ ihn nicht von der Angel.
"Kriegsflüchtlinge, was? Wolltet wohl nicht zu den Verlierern gehören?", rief er so laut aus, dass seine Männer am Tisch es hören konnten und in  lautes Gelächter ausbrachen. André ignorierte es, doch das passte Ellington auch nicht. 
"Warum schlagt ihr euch nicht auf die richtige Seite?", spottete er. "Ich könnte noch gute Männer gebrauchen." Das war sein erster, vorsichtiger Vorstoß, um die Gesinnung seines Opfers auszukundschaften.
André verzog die Mundwinkel. Auf eine Diskussion dieser Art hatte er so gar keine Lust, ihn quälte vielmehr der Hunger. Doch die paar Cent, die sie noch besaßen, würden nicht für ein Frühstück für sie beide reichen. Joseph hatte zu all dem bisher nichts gesagt, doch ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Am liebsten hätte er das Lokal verlassen.
"Also, was ist? Mein Angebot steht und ein guter Sold auch", bohrte Ellington weiter.
"Kein Interesse", murmelte André, trank sein Bier aus und wandte sich zum Gehen. Joe hatte es ihm gleichgetan, doch der Major verstellte ihnen den Weg.  
* * *
Zur gleichen Zeit auf der Cloudy Moon Plantage konfiszierte der Südstaatengeneral Taylor unter McMillans lautstarkem Protest alle Vorräte, bestehend aus Getreide und lebendem Vieh, allen männlichen Sklaven sowie die Pferde und Maultiere. Nur ein paar Esel und die schwarzen Frauen blieben zurück. So hatte sich der alte Ibrahim seine Unterstützung für die Südstaatenarmee nicht vorgestellt. Wenn es um seinen Besitz ging, wurde er grimmig. Doch das half ihm in diesem Falle nichts. Hätte er zum Gewehr gegriffen, hätte er sein Leben riskiert. Also sah er fluchend zu, wie die  Wagen vollgeladen wurden und in einem langen Treck von seinem Anwesen verschwanden. 
"Jeder muss Opfer bringen für die Befreiung der Südstaaten und seinen Tribut leisten", hatte der weißhaarige General gemeint, bevor er sich an die Spitze seines Zuges setzte. Und "er könne die Plantage auch mit den Frauen weiter bewirtschaften". 
Als er außer Hörweite war, zischte McMillan das Wort "Plünderer" durch die Zähne. Erst suchte sein Oberaufseher Stratton das Weite, dann raubte ihm die eigene Armee die Hälfte seines Besitzes. Er wusste genau, dass er nichts und niemanden davon jemals wiedersehen würde.  
Zornig blickte er auf das, was ihm verblieben war: Esel und Frauen. Und ein paar verirrte Hühner, die die Soldaten nicht so schnell einfangen konnten, und die jetzt zeternd auf dem Vorplatz vor der Veranda herumflatterten. Die auf der Plantage verbliebenen Sklavinnen im Alter von 8 bis 65 schauten ihn an, als erwarteten sie von ihm einen Zauberspruch, der diesen bösen Bann aufheben könne. Ibrahim ballte die Fäuste. Zum zweiten Mal in seinem Leben fühlte er sich vollkommen hilflos. Das erste Mal war am Sterbebett seiner Frau gewesen.  
"Schert euch wieder an die Arbeit", rief er ihnen zu. "Wie ihr seht, habt ihr jetzt das Doppelte zu tun. Na los, macht schon!" Dabei wusste er ganz genau, dass er ohne Aufseher und ohne Peitschen keine Kontrolle über die Leute haben würde. Die Fußketten würden sie auf die Dauer nicht halten können. Mama Bo wusste das auch. Für eine Sekunde traf ihn der Blick aus Mama Bos großen, samtbraunen Augen. Er senkte die Lider. Was immer er in diesen Augen sah, war weder Hass noch Verachtung, sondern eine Prophezeiung: Den Anfang vom Ende der Cloudy Moon Plantage. McMillan begab sich murrend und kopfschüttelnd in sein Arbeitszimmer und kippte seine Wut und seinen Ärger mit zwei Gläsern Scotch ´runter. Dann ging er zu seinem Wandtresor hinter dem Portrait seiner verstorbenen Gattin, entnahm diesem sein Testament und begann, es neu aufzusetzen. 
* * *
"Na, wie wär´s mit einem kleinen Spielchen?", fragte Ellington mit zusammengekniffenen Augen. Der buschige Schnurrbart über den schmalen Lippen zitterte vor Erwartung. Für einige Sekunden herrschte Totenstille um sie herum. Pete, der einäugige Wirt, hörte auf, das Bierglas zu polieren. Ellingtons Soldaten wandten ihre Köpfe den Fremden zu. Man hätte eine Stecknadel fallen hören. Stattdessen hörte man das Rülpsen vom alten Ben, der seinen Kopf auf die andere Seite drehte. 
André schüttelte den Kopf. "Wir wollen nur ein heißes Bad und ein paar Stunden Schlaf!", war seine Antwort.
"Ein Zimmer ist nicht billig in der Stadt. Ihr solltet euch ein paar Dollar verdienen!", lockte Ellington wieder mit dem lauernden Blick eines Fuchses. 
André wollte weitergehen, doch der Major versperrte ihm erneut den Weg. Joe blieb hinter seinem Freund und versuchte, keinerlei Furcht zu zeigen. Major Ellington griff in seine Hosentasche und zog zwei quadratische weiße Gegenstände heraus, die er spielerisch durch seine Finger gleiten ließ. "Das hier geht schneller als Poker."
Die Augen des Spielers folgten den elfenbeinfarbenen Würfeln in Ellingtons Hand. Er spürte wieder diese Nervosität in seinen Fingern.
 "Na schön, aber nur ein Spiel."
"Jeder drei Würfe. Du kannst auch für deinen Freund würfeln, mir gleich. Was ist euer Einsatz?"
Damit hatte der Offizier ihren wunden Punkt getroffen. Die beiden Freunde besaßen nichts außer dem, was sie am Körper trugen und ihre Pferde, und das alles brauchten sie noch. Mit ein paar Kupfermünzen würde der Major nicht zufrieden sein.
"Sorry, aber wir sind so ziemlich blank", erwiderte André. 
"Kein Problem, mein Junge", meinte Ellington jovial, während er innerlich frohlockte. "Wir spielen um eine Uniform für jeden von euch."
"Was?"
"Ein Jahr in meiner Einheit, wenn du verstehst. Da ihr aus dem Süden kommt, könnt ihr uns als Kundschafter gute Dienste leisten. Oder habt ihr etwas Besseres vor?" Der letzte Satz klang wie eine unterschwellige Drohung.
Währenddessen hatten sich Ellingtons Männer im Kreis um sie herum aufgestellt und versperrten ihnen den Ausgang. André und Joe bemerkten beide, dass die Situation für sie brenzlig wurde. Sie waren gezwungen, auf die Forderung des Majors einzugehen, wenn sie den Saloon lebend verlassen wollten. In Grenzstädten wie Jellico herrschte das Recht des Stärkeren. André blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben.
"Also gut, jeder drei Würfe", murmelte er. 
Der Kreis der Blauuniformierten schloss sich enger um sie, als die drei sich an einen der runden Tische setzten. 
Ellington würfelte zuerst. Zwei Vierer.
Dann André. Eine Sechs und eine Zwei. Gleichstand. Das Glück schien auf ihrer Seite zu sein. Der nächste Wurf. Wieder Gleichstand. Jeder würfelte zwei Sechsen. Ellington knurrte leise vor Enttäuschung. 
Der letzte Wurf. Ellington erreichte eine Drei und eine Eins.
André betete im Stillen um göttlichen Beistand, doch dann fiel ihm ein, welche Schuld er bereits auf sich geladen hatte. Ergeben würfelte er ein letztes Mal. Die hellen Quader hüpften über den Tisch, als er sie aus seinen Händen entließ und kamen endlich zitternd zur Ruhe. André erstarrte und schloss für eine Sekunde die Augen. Er glaubte, nicht richtig zu sehen: Die Würfel zeigten seinen Fluch: Schlangenaugen - zwei Einser. 
Ellingtons Gesicht zierte ein breites Grinsen. Joe verdrehte die Augen. Seine Flucht war in Jellico zu Ende. Es ging zurück in den Süden! Als Schwarzer lernte man früh, sich in sein Schicksal zu fügen! Auch André fluchte innerlich, biss jedoch die Zähne zusammen. Er versuchte dennoch, der Sache etwas Gutes abzugewinnen: In der Armee würde man Josephs verletztes Bein wenigstens fachgerecht ärztlich versorgen. Zum ersten Mal in seinem jungen, verkorksten Leben war ihm ein anderer Mensch wichtiger als er selbst!
* * *
Sechs Monate später.
Der Krieg hatte Louisiana erreicht. Die Nordstaatensoldaten trieben die Grauröcke vor sich her und drangen immer tiefer in die letzten Hochburgen der Sklaverei ein. Immer mehr entlaufene Farbige hatten sich auf die Seite ihrer Befreier geschlagen und trugen nun ebenfalls eine blaue Uniform. Die Südstaatenarmee litt dagegen unter mangelndem Nachschub an Material, Vorräten und Soldaten. Plünderungen waren die Folge. Städte, Farmen und Plantagen bluteten aus. Hunger und Krankheiten verbreiteten sich vor allem in den Sumpfgebieten rasend schnell. Der Stolz des Südens schrumpfte mit jeder verlorenen Schlacht. Nur noch selten erklang der "Dixie", die alte Südstaatenhymne, die früher jeder aus vollem Herzen mitsang. Es war still geworden und abends hörte man nur noch das laute Zirpen der Zikaden. Nach Sonnenaufgang jedoch wurde dieses wieder vom nahenden Kanonendonner übertönt. 
So auch an diesem Morgen, als McMillan auf der Veranda seines Hauses stand und in die anbrechende Morgendämmerung starrte. Seine Augen waren rot und geschwollen. Er trank zuviel in letzter Zeit. In der linken Hand hielt er noch eine halbleere Scotchflasche. Die zweite in dieser Nacht. Als er in Richtung der Sklavenhütten blickte, bemerkte er die Ruhe, die dort herrschte. Keine kreischenden Kinder, keine Feuer, kein Gesang, nichts. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass er ganz allein auf der Plantage war. Er keuchte. 
"Teufel auch! Ihr elenden Feiglinge, sollen euch doch die Alligatoren fressen!", brüllte er und trank noch einen weiteren Schluck. Die Kanonen am Horizont brüllten zurück.  
In dem halben Jahr unter der Knute von Major Ellington taten André Duval und Joseph St. Cloud den Dienst gemeiner Soldaten. André gehörte zu einem Spähtrupp und Joe kümmerte sich mit vier anderen Gefreiten um die Maultiergespanne, die die Kanonen zogen. Seine Verletzung war vollkommen verheilt. Den Dienst in der Armee tat er mit der gleichen stoischen Gelassenheit wie zuvor die Feldarbeit auf der Plantage. Auch hier blieb er ein Einzelgänger, wortkarg zu seinen Kameraden. Umso mehr vermisste Joe die vertrauten Gespräche und die Nähe seines Gefährten, vor allen Dingen am Abend, wenn Ruhe im Camp einkehrte. Bislang hatte die Truppe von Major Ellington Glück gehabt, ein paar kleinere Gefechte mit versprengten Rebellen gab es unterwegs, doch nichts von Bedeutung. 
Ab und zu liefen sich die beiden Freunde über den Weg, saßen gemeinsam mit ihren Kameraden am Lagerfeuer, dennoch ergab sich kaum eine Gelegenheit, um ein Wort allein miteinander zu wechseln. Sie mussten sich jeden dieser kostbaren Augenblicke stehlen.
Wenn André zum Beispiel mit seinen Leuten zurück kam, half er sogar noch freiwillig bei der Versorgung der Gespanne, nachdem er sein eigenes Pferd versorgt hatte. Er teilte die Futterrationen ein und wartete, bis Joe anfing, die geduldigen Tiere zu striegeln. Dann gesellte er sich dazu, scheinbar, um dem Kameraden zu helfen. Sie wechselten ein paar belanglose Worte, ein flüchtiges Lächeln, doch ihre Blicke sprachen Bände. Ab und zu berührten sich ihre Hände wie zufällig beim Striegeln ein und desselben Maultieres. Eine winzige Sekunde der Intimität. Kein Wunder, dass Ellingtons Einheit die wohl am besten gepflegten Maultiere der gesamten Armee besaß. Dem Major selbst kam es nur darauf an, die vom Oberbefehlshaber angeordneten Stellungen zu erreichen. 
Sie befanden sich gerade mitten in den Bayous von Louisiana, einer gefährlichen Gegend. Doch nicht für Joseph. Mit der Zeit erschien dem ehemaligen Sklaven die Gegend immer vertrauter, und die Sumpfkröten mit ihrem abendlichen Konzert deuteten darauf hin, dass sie sich der Cloudy Moon Plantage unaufhaltsam näherten. Joes Gedanken kreisten immer öfter um Mama Bo und die anderen Sklaven, mit denen er lange Jahre gelebt und gearbeitet hatte. Die Wehmut längst vergangener Kindertage streifte sein Herz und weckte einmal mehr die Sehnsucht nach einem richtigen Zuhause. Nach außen hin ließ er sich nichts anmerken, nur André fiel in diesen Tagen die Traurigkeit  seines Freundes auf. 
Das Gelände wurde immer unwegsamer. Immer wieder blieben die Wagen stecken und hielten den Vormarsch der Truppe auf. Treibsand und tückische Tümpel hinderten die Menschen und vor allem die Gespanne am Vorwärtskommen, sodass oft Umwege in Kauf genommen werden mussten. Einer dieser Umwege führte sie in einen Hinterhalt der Rebellen. Hinter ihnen erstreckte sich Sumpfgebiet und vor ihnen feuerte eine Handvoll Grauröcke eine plötzliche Salve auf die überraschten Nordstaatler ab. 
Joe, der einen Viererzug Maultiere führte, löste rasch die Deichsel, damit die Zugtiere in Panik fliehen konnten. Vermutlich würden sie nicht weit kommen mit dem schweren Geschirr und eine leichte Kriegsbeute für den Gegner werden. Aber nun musste er an sich selbst denken. Eine Kugel flog pfeifend an seinem Kopf vorbei. Er sprang zur Seite und warf sich hinter die Kanone in Deckung. Doch die versank bereits langsam im schlammigen Boden. 
Aus den Augenwinkeln sah er André auf sich zu robben, die Pistole in der rechten Hand. Er winkte ihn zu sich und streckte die andere Hand nach ihm aus, damit die Kanone ihn nicht mit in die Tiefe ziehen konnte. Joe griff beherzt zu und André zog seinen Freund vorsichtig zu sich heran. Sie wagten kaum, die Köpfe zu heben. Immer wieder zerfetzten Kugeln die Baumrinden um sie herum.
Es gelang ihnen beiden, sich etwas abseits hinter einer umgestürzten Zypresse mit ausladenden Ästen in Sicherheit zu bringen. Überall um sie herum wurde wild geschossen, obwohl Ellingtons Männer gar kein Ziel fixieren konnten. André und Joe schossen nicht. Sie verhielten sich still, um selbst keine Zielscheibe zu bieten. Vielleicht waren sie Feiglinge, schoss es André durch den Kopf. „Immerhin, wir sind schließlich auch keine Soldaten. Und das hier ist nicht unser Krieg.“Gleichzeitig verspürte er ein schlechtes Gewissen, als er daran dachte, dass es im Grunde ein Befreiungskrieg für die Sklaven war und sein Freund gehörte letzten Endes auch dazu. Doch zum Philosophieren blieb keine Zeit. Behutsam zogen sie sich weiter in das Unterholz zurück.  
In dem Scharmützel zehn Meilen vor Baton Rouge wurde Major Ellingtons Bataillon gänzlich aufgerieben. Er selbst fiel einer verirrten Kugel zum Opfer und war sofort tot. Diesmal behielten die Rebellen die Oberhand, obwohl sie sich bereits überall auf dem Rückzug befanden. Nach nicht einmal zwei Stunden herrschte plötzlich eine unheimliche Stille. Dann ein Rascheln und Knacken von Zweigen. Kurze, knappe Befehle ertönten. Die Grauröcke durchsuchten das Unterholz, drehten die Toten um, durchsuchten ihre Kleidung. Die Verwundeten erschossen sie ohne Gnade. Dann verschwanden die Konföderierten genauso plötzlich, wie sie aufgetaucht waren. 
Nachdem längere Zeit alles ruhig war, ergriffen André und Joseph ihre Chance. Keinen Augenblick dachten sie darüber nach, dass sie damit eigentlich zu Deserteuren wurden. Sie schlugen sich querfeldein zu einer Farm durch, wo sie die verhasste blaue Uniform gegen Zivilkleidung tauschten, die auf einer Wäscheleine vor der Scheune hing. In den viel zu großen Leinenhemden und den zerrissenen Jeanshosen sahen sie beide wie Landstreicher aus, doch das tat ihrer neu gewonnenen Freiheit keinen Abbruch. Dennoch mussten sie vorsichtig sein und sich jenseits der Straßen halten. Einige Meilen hinter ihnen tobten bereits neue Gefechte.  
Das ferne Grollen der Kanonen begleitete sie auf ihrer Flucht Tag für Tag. Endlich erblickten sie vor sich die Baumwollfelder der Cloudy Moon Plantage. Diese standen in voller Pracht, doch es war niemand da, um die zarten, weißen Blüten zu ernten. Ein faulig-brauner Schleier hatte sich bereits darüber gelegt. Über diesen wogenden Feldern, die sonst vom Gesang der Sklaven widerhallten, ertönte heute nur Vogelgezwitscher, das Zirpen der Grillen und ab und zu ein dumpfer Donner in der Ferne. Die Dämmerung zog herauf und ein Schwarm Vögel suchte seine Schlafplätze auf.
André und Joseph eilten weiter, bis vor ihnen das doppelstöckige Herrenhaus mit den weißen Säulen auftauchte. Die kleine Sklavensiedlung, die sie zuvor durchquert hatten, hatten sie menschenleer vorgefunden. Über dem gesamten Anwesen herrschte eine gespenstische Stimmung, die von den zartvioletten Abendwolken über ihnen noch verstärkt wurde. Eine Ruhe vor dem Sturm, die fast körperlich zu spüren war. Joe hatte gehofft, Mama Bo hier anzutreffen, doch die Hütten wirkten verlassen, die Feuer längst erkaltet. Und das unheilvolle Grollen rückte näher und näher. Langsam versank die Sonne im Westen und tauchte die Landschaft in ein letztes rotgoldenes Licht.
"Sieht aus, als wären alle abgehauen", flüsterte André seinem Freund neben sich zu. Dieser nickte nur. Seine dunkelbraunen Augen glitten suchend über das Gelände. Ein Huhn, das unter der Veranda gehockt hatte, lief gackernd davon, als es ihrer ansichtig wurde. Es schien das einzige Lebewesen hier zu sein. Selbst die Hunde der Aufseher waren verschwunden. André legte warnend einen Finger auf seinen Mund. In geduckter Haltung näherten sie sich der Rückseite des Herrenhauses. 
"Lass uns ein paar Vorräte schnappen und dann weiter zum Fluss!", schlug André vor. Wieder nickte Joe, obwohl es ihm nicht geheuer war, das Haus seines ehemaligen Masters ohne dessen Erlaubnis zu betreten. André bemerkte sein Zögern. "Komm schon!", zischte er ihm zu und zog ihn am Ärmel weiter. 
Gemeinsam traten sie durch die Hintertür. Diese führte direkt in die Küche und von dort in die Vorratskammer. Alles sah so aus, als wäre hier vor kurzem noch gebacken und gekocht worden. Ein paar Früchte faulten vor sich hin und ein Heer von Fliegen tat sich daran gütlich. Ihr Summen und das leise Knarren der Holzdielen unter ihren Füßen waren die einzigen Geräusche in diesem Raum. 
Der Spieler sah sich um und griff nach einem leeren Bohnensack, den er nun mit Konserven, Zwieback und Dosenfleisch füllte. Wer weiß, wann sie wieder was zu essen bekamen. Derweil sah Joseph sich neugierig um, ging die Treppe hinauf in das Foyer, von dem aus das Arbeitszimmer und der Salon abzweigten. Dort wurden früher einmal prächtige Feste und Bälle abgehalten.
Eine weitere Treppe führte hinauf in den ersten Stock. Auf den Rahmen der Bilder, die das Foyer schmückten, hatte sich bereits eine feine Staubschicht angesammelt. Auch der Boden war schon länger nicht mehr gereinigt worden. Schmutzige Abdrücke von Stiefeln überzogen ihn. Sie führten größtenteils in eine Richtung - zu McMillans Arbeitszimmer. Joe trat vorsichtig näher. Die Türe war nur angelehnt. Er schob sie ganz auf und erstarrte für einen Augenblick:  
In dem großen braunen Ledersessel hinter dem Schreibtisch saß zusammengesunken Ibrahim McMillan, den massigen Kopf auf der Brust, beide Arme hingen schlaff herunter. Seine Kleidung bestand aus einem mit braunen Flecken übersäten Hemd und einer Hose, die er offensichtlich auch schon mehrere Tage trug. Von seiner früheren Arroganz war nichts mehr zu sehen. Leere Whiskey- und Gin-Flaschen lagen überall auf dem Boden herum. Erst ein lautes Schnarchen überzeugte den jungen Mann davon, dass der Plantagenbesitzer noch am Leben war und nur seinen Rausch ausschlief. 
André hatte bemerkt, dass Joe sich nicht mehr in der Küche befand und lief mit dem gefüllten Vorratssack die Stufen hinauf. Wenig später tauchte er in Josephs Rücken auf. "Was, zum Teufel, machst du hier?", rief er aus.
Joe konnte gerade noch auf den schlafenden Master im Sessel deuten, als dieser röchelte und mit einem Hustenanfall hochschreckte. McMillan erfasste trotz seines brummenden Schädels, dass sich Eindringlinge in seinem Haus befanden. Er wollte aufspringen, doch seine rasenden Kopfschmerzen ließen ihn mit einem Stöhnen zurücksinken. Er riss die Augen weit auf, starrte auf die beiden jungen Männer und begriff erst jetzt, dass er Joseph, seinen leiblichen Sohn, vor sich hatte. Den größeren Mann neben Joseph kannte er nicht. 
"Du?", knurrte er und hustete erneut. "Bist du gekommen, um dem Untergang der Cloudy Moon beizuwohnen? Oder willst du dir nehmen, was dir eigentlich zusteht, als mein Sohn?" Zynismus triefte von seinen Lippen. Dabei deutete er auf den vollen Vorratssack in Andrés Händen.
Mühsam erhob er sich nun doch aus dem knarzenden Lesersessel und schlich mehr als er ging zu dem Bildnis seiner Frau, welches den Wandsafe verbarg. Es schien ihm egal zu sein, dass die ungebetenen Gäste ihn bei seinem Tun beobachteten und sich eventuell den Zahlencode merkten. Er entnahm dem Tresor einen pergamentfarbenen Umschlag und reichte ihn Joseph, der ihn mit erstauntem Blick entgegen nahm. 
"Hier, mein Junge, alles, was zu dieser Plantage gehört, die Felder, die Stallungen, einfach alles gehören nach meinem Ableben dir. Ich habe mein Testament auf deinen Namen geändert. Du kannst es dir jederzeit nehmen, wenn mein letztes Stündlein geschlagen hat. Ich hab eh´ nicht mehr lange. Allerdings wirst du auch nicht mehr allzu viel davon haben. Der verdammte Krieg wird uns alle vernichten. Jawohl, alles, was ich mit meiner Hände Arbeit über Jahrzehnte aufgebaut habe, wird dieser Krieg verschlingen. Die Plantagen unserer Nachbarn haben sie bereits in Brand gesetzt, die Ernten sind hinüber. Unsere eigene Ernte verfault auf den Feldern. Sie haben mein Vieh und meine Nigger geraubt. Die letzten feigen Weiber sind davon gelaufen und jetzt bin ich ganz allein. Ganz allein", lallte er lautstark durch den Raum. Er stolperte vorwärts, hielt sich an der Lehne des Sessels fest, drehte sich um seine eigene Achse und ließ sich wieder in den Sessel fallen. 
"Der Teufel soll euch alle holen, alle, jawohl", murmelte er. Dann sank sein Kopf erneut auf die Brust, als hätte ihn die Aufregung erschöpft. Erneut war er eingeschlafen. Er brabbelte noch unverständliches Zeug, als Joe und André das Zimmer eilig verließen. Joseph hielt immer noch den Umschlag in seiner Hand.  
"Los, komm jetzt, wir müssen weg hier!", drängte André, als von draußen der Kanonendonner näher kam. So nahe, dass einige der Fensterscheiben erzitterten. Joe stopfte das Testament in sein Hemd und beide eilten durch das Foyer zur zweiflügeligen Vordertür. Kaum hatten sie diese geöffnet, blieben sie erneut wie angewurzelt stehen. 
* * *
"Sieh da, welche eine Überraschung am späten Abend. Haben wir doch zwei Plünderer auf frischer Tat erwischt. Hoffentlich wisst ihr, welche Strafe darauf steht!", klang eine grimmige, befehlsgewohnte Stimme ihnen entgegen. Vor ihnen stand eine Einheit der Nordstaatenarmee, in der Mitte ein Offizier auf einem Schimmel. Den Sternen nach ein General, von der Gestalt her ebenso knochig wie sein Pferd. Doch seine Miene war noch unfreundlicher als die von seinem Gaul.
An seiner linken Seite baumelte ein Säbel. Die Männer um ihn herum waren zu Fuß. Sie trugen zerrissene und schmutzige Uniformen, Gewehre mit aufgepflanzten Bajonetten und machten einen müden und abgekämpften Eindruck. Einige von ihnen stützen Verwundete, wieder andere trugen diejenigen, die nicht mehr gehen konnten, auf einer Bahre. Offenbar die Vorhut einer Rebellenarmee, deren Geschütze immer noch ertönten, um die heranrückenden Nordstaatler aufzuhalten. Die Konföderierten zogen sich immer tiefer in den Süden zurück.  
"Männer, wir bleiben heute Nacht hier. Durchsuchen wir das Haus! Wir brauchen Vorräte. Ladet alles Brauchbare auf die Wagen. Was ihr sonst noch findet, könnt ihr behalten." Das klang wenig nach einem ehrbaren Soldaten und Joe fragte sich unwillkürlich, wer hier die Plünderer waren. Weder er noch sein Freund wagten es, dem Befehlshaber zu widersprechen oder sich zu rechtfertigen. Das hätte ihre Situation nur verschlimmert. Die Infanteristen drangen ungeordnet in das Herrenhaus ein und verteilten sich in den Räumen. Rücksichtslos rissen sie Schranktüren auf und Schubladen heraus auf der Suche nach Wertgegenständen. 
"Führt die Gefangenen ab und sperrt sie ein. Bewacht sie gut, wir werden uns später mit ihnen beschäftigen!", erklang ein weiterer Befehl, bevor der General von seinem Pferd abstieg und die Zügel seinem Adjutanten in die Hand drückte, um sich ebenfalls drinnen umzuschauen.
Wenige Sekunden später ertönte ein einzelner Schuss hinter ihnen im Haus. Joseph wusste in diesem Augenblick, dass sein Vater tot war.  Es berührte ihn nicht einmal. Auch die Tatsache, dass die Plantage jetzt eigentlich ihm gehörte, wurde ihm in diesem Augenblick nicht bewusst. Seine Gedanken drehten sich darum, dass sie wegen Plünderei verurteilt und aufgehängt werden würden. Soldaten fackelten da nicht lange, und im Krieg war ein Menschenleben noch weniger wert als sonst in diesem verfluchten Land. André machte ebenfalls ein besorgtes Gesicht. Offenbar ging ihm das Gleiche durch den Kopf. Fliehen wäre sinnlos gewesen, dann wären sie auf der Stelle erschossen worden. 
Zwei der Gefreiten rissen André den Sack mit den Vorräten aus der Hand und stießen die beiden jungen Männer mit ihren Gewehrläufen an. "Na los, mitkommen! Vielleicht werfen wir euch den Alligatoren vor! Dann sparen wir uns den Strick.", grinste einer von ihnen in Vorfreude auf ein Spektakel. Der andere nickte. "Aber erst nach dem Essen!" Sie lachten. Es war ein gemeines Lachen.  
Dann sperrten sie die Gefangenen in eine der leeren, fensterlosen Sklavenhütten, die eher einem Verschlag für Tiere glichen, und legten einen Querbalken vor die Holztür.  Davor postierte sich einer der Soldaten. Derweil traf auch der Rest der Truppe mit den Wagen und Haubitzen auf der Plantage ein und nahm diese gänzlich als Quartier in Besitz. Sie fingen und schlachteten die letzten Hühner und nahmen alles Essbare aus den Vorratsräumen mit. Außerdem Gemälde, Schmuck und allerlei Dinge, die sie als wertvoll erachteten. Mit der restlichen Einrichtung gingen sie wenig pfleglich um. Auch McMillans Weinkeller musste dran glauben. Die Blauröcke feierten an diesem Tag ein rauschendes Fest. Mehrere Lagerfeuer brannten, denen die edlen Möbel ebenso zum Opfer fielen wie Bücher und Vorhänge. 
Ihr General schaute unbeteiligt dem Treiben seiner Leute zu, während er sein gebratenes Huhn verspeiste. Er musste seine Männer bei Laune halten, denn er wollte sie noch nach Baton Rouge führen, um dort den Hafen zu besetzen. Das würde ihm Anerkennung und Ruhm einbringen, vielleicht sogar einen Orden. 
André und Joseph sahen sich in der spartanischen Sklavenunterkunft um, die einem Bretterverschlag glich. Ein paar Tongefäße, die Feuerstelle, über der ein eiserner Kessel hing und eine mit Stroh und Decken ausgelegte Schlafstätte. Das war alles. Sie ließen sich resigniert auf dem Strohlager nieder.
"Wir sollten uns schnell etwas einfallen lassen", meinte André.
"Vielleicht ist unser Weg aber auch hier zu Ende", murmelte Joseph. "Seit wir die "Kane" verlassen haben, sind wir auf der Flucht und ständig wird unser Leben bedroht. Vielleicht ist das unsere Strafe für Strattons Tod."
"Red' keinen Unsinn. Das war Notwehr! Das weißt du genau!" Andrés Stimme klang fast flehend und doch hilflos. Zu gern hätte er diesen Vorfall ungeschehen gemacht. Joe blickte ihn an. André erwiderte seinen Blick voller Wärme und Zärtlichkeit. Darin die Bitte, ihm zu verzeihen.
"Vielleicht sind wir beide verflucht", sagte der gutaussehende Spieler leise, und diesmal schien es nicht so, als würde er über Stratton sprechen, sondern etwas ganz anderes meinen. Statt einer Antwort beugte Joe sich vor und legte die Stirn an Andrés Schläfe. Sein Atem streifte Andrés Wange wie eine kühle Brise. Wie unter einem inneren Zwang wandte dieser seinen Kopf und ihre Lippen berührten sich zu einem ersten zarten Kuss. Noch zaghaft erforschten ihre Hände einander, doch die Lust stieg mit jeder Sekunde. 
André zog Joes Hemd aus. Er konnte es kaum erwarten, die toffeebraune Haut zu liebkosen. Und das tat er ausgiebig. Joe genoss Andrés Streicheln und seine Küsse auf seinem Körper und verlor auch die letzten Hemmungen. Bald lagen sie gemeinsam auf der alten Decke, die das grobe Stroh bedeckte und entledigten sich der restlichen Kleidungsstücke. 
Joe strich durch Andrés dunkle Haare, drehte sie um seinen Zeigefinger. Sie waren viel zu lang, dachte er dabei. Seit ihrer Flucht aus Major Ellingtons Einheit waren sie nicht mehr bei einem Barbier gewesen, hatten sich nur notdürftig rasieren können mit Hilfe ihrer Taschenmesser. Als Spiegel hatten Pfützen oder andere Wasseroberflächen gedient. Obwohl sie seit Tagen kein Bad mehr genommen hatten, empfanden sie dies nicht als unangenehm. Sie rochen nach Wald, Moos, Schweiß. Es war ein natürlicher Duft, wie der von wilden Tieren.  
"Wir sind wirklich verflucht", seufzte André, als Joes Hände über seinen schlanken, weißen Körper glitten. Wie sehr hatte er sich all die Monate danach gesehnt! Gemeinsam hatten sie viel durchgemacht und hier - in der größten Gefahr - gestanden sie sich ihre Gefühle zu. Ohne viel Worte, aber dafür mit allen Sinnen. Vielleicht war das die letzte Gelegenheit. Draußen johlten und lachten die Betrunkenen und übertönten das unterdrückte Stöhnen innerhalb der Hütte. Die Dunkelheit wurde zu ihrer Vertrauten.
Niemand hatte ihnen etwas zu essen oder zu trinken gebracht. Nachdem sie sich wieder vollständig angekleidet hatten, merkten sie erst, wie durstig sie waren. Das hatten sie über den Hunger aufeinander vollkommen vergessen! André hämmerte mit den Fäusten an die Tür, verlangte nach Wasser, doch alles blieb ruhig. Nicht mal eine Antwort von dem Wachposten. 
"Niemand mehr da", meinte er resigniert zu Joe. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Hatte man sie schon vergessen? Bei dem Kommandanten dieser Einheit mochte er das bezweifeln. Joe trat zu ihm und blickte ihn zärtlich an. "Ich hätte nie gedacht, dass wir einmal..."
André lächelte. "Ich auch nicht, aber ich habe es gehofft."
Joe lächelte zurück. Zum ersten Mal in seinem jungen Leben hatte er das Gefühl, wirklich geliebt zu werden. "Was sollen wir jetzt tun?", fragte er dann.
Darauf hatte sein Freund keine Antwort. Stattdessen presste er das Gesicht gegen die löchrigen Wände. Durch die Ritzen der Bretter konnte er erkennen, dass mehrere Feuer vor dem Herrenhaus brannten. Im Kreis darum saßen die Soldaten, grölten anzügliche Lieder, aßen die geplünderten Vorräte und leerten die Weinflaschen des ehemaligen Masters der Cloudy Moon. Im Haus selbst brannte Licht. Dort logierte der General mit seinen beiden Adjutanten. André konnte seinen schattenhaften Umriss an einem der Fenster im oberen Stockwerk erkennen. Er spürte, dass dieser Mann keine Gnade kannte. Erst recht nicht mit Gefangenen. "Wir sollten hier verschwinden, bevor die alle morgen früh wieder nüchtern sind", sagte er besorgt. „Wenn ich bloß wüsste, wie.“ 
Joseph schaute sich daraufhin gründlich in der Hütte um. Die Scherben von einem tönernen Krug würden ihnen kaum als Waffe dienen können. Auch sonst fand er nichts, was ihnen eventuell weiterhelfen konnte. Ein bunt gemusterter Stofffetzen lag in einer Ecke. Joe hob ihn hoch und betrachtete ihn eingehend. 
"Das ist Mama Bos Hütte!", rief er aufgeregt. Tatsächlich, dieses farbenfrohe Muster kannte er. Es war ein Stück aus ihrem Schultertuch, sie hatte es selbst gefärbt. So leergeräumt hatte er sein ehemaliges Zuhause gar nicht wiedererkannt. Früher war es hier wesentlich gemütlicher gewesen. Damals hingen getrocknete Kräuter von der Decke und verbreiteten würzige Düfte. Bunte Tücher zierten die Bretterwände und allerlei Zauberkram stapelte sich in Holzkisten, Flaschen und Leinensäcken. Wohin Mama Bo und die anderen wohl geflohen waren? 
Joseph steckte den Fetzen in seine Hosentasche. Dann kniete er an der Rückwand nieder und begann, an den unteren Bohlen zu rütteln.
"Was ist plötzlich mit dir los? Und wer ist Mama Bo?", fragte sein Freund irritiert, als er sein Verhalten bemerkte.  Joe hatte diesen Namen einmal erwähnt auf ihrer Reise, doch er konnte sich nicht daran erinnern.
Joe kicherte wie ein kleiner Junge. "Meine Ziehmutter. Als ich klein war, hat sie zwei der Bretter gelockert, damit ich hindurch schlüpfen konnte und ihr im Sumpf und aus dem Wald ihre Blüten und Wurzeln holen konnte, die sie für ihre Medizintränke brauchte. Ich habe das regelmäßig nach Einbruch der Dunkelheit gemacht und dabei eine Menge von ihr gelernt. Ah...da!" 
Mit einem heftigen Ruck stieß er mit beiden Händen zwei der Bretter zurück. Sie ergaben eine schmale Öffnung, durch die sich ein zehnjähriger Knabe hindurch schlängeln konnte, jedoch kein ausgewachsener Mann! Sie mussten dieses Loch unbedingt vergrößern! Gemeinsam machten sie sich daran, eine dritte Bohle darüber zu lockern. Die rostigen Nägel gaben ihren vereinten Kräften bald nach und verbogen sich, bis sie heraussprangen. Joe und André mussten zwar die Luft anhalten, aber sie schafften es, durch das Loch ins Freie zu gelangen. 
Etwa fünfzig Meter robbten sie über freies Feld, bis sie den sicheren Schutz der hoch stehenden Baumwollfelder erreichten. Dort standen sie auf. Sie lachten leise wie befreit, packten sich an den Händen und liefen wie zwei kleine Jungs durch die kaum einen Meter hohen Stauden. Schließlich erreichten sie den Wald. Hier begann gleichzeitig der Sumpf und sie mussten aufpassen, wohin sie in der Nacht traten. Der Boden unter ihren Füßen gab leicht nach, als würde man auf einen nassen Schwamm treten. André hielt sich dicht hinter seinem Freund, der sich hier auszukennen schien und die gefährlichsten Stellen vermied. Wer hier verschwand, der verschwand für immer. Oder diente als Futter. 
Es gab hier nicht nur Alligatoren, sondern auch Schlangen und jede Menge andere unfreundliche Nachttiere. Um sie herum quakten monoton die Frösche und Kröten. Hierhin würde man ihnen nicht so leicht folgen, selbst wenn die Soldaten sich am nächsten Tag die Mühe machen würden, ihre Spuren zu suchen. André hoffte, dass der General besseres zu tun haben würde.  
 * * *
Einen Tag später erreichten sie zu Fuß Baton Rouge. Dahinter floss der gigantische Mississippi wie ein breiter, silbergrauer Teppich. Einige Fischerboote und ein großer Raddampfer lagen am Kai. Dessen weiße Schornsteine ragten hoch in den Himmel. Schon von weitem bemerkten sie, dass eine Art Aufruhr in den Straßen rund um den Hafen herrschte, konnten jedoch nicht erkennen, was da los war. Sie wären sicher trotz ihrer zerlumpten und schmutzigen Kleidung kaum aufgefallen, dennoch schlichen sie an der Rückseite der Häuserfronten entlang. 
Hier wiederum kannte André sich aus und Joe verließ sich ganz auf ihn. Er führte sie zu einem kleinen Haus am Stadtrand, von dem man auch den Hafen sehen konnte, wo sich immer noch eine Menschenmenge drängte. Ein hübscher, gepflegter Vorgarten wurde von einem weiß gestrichenen Zaun umrahmt. Geblümte Vorhänge hingen an den Fenstern. Es strahlte schon von weitem Behaglichkeit aus. Hier war der Halbfranzose aufgewachsen. Es war das Haus des verstorbenen Doc Brown, das jetzt Emily Haven gehörte.  
Die ältere Dame war erstaunt und erfreut zugleich, als sie auf Andrés Klopfen hin die Türe öffnete. Ihre meerblauen Augen in dem immer noch aparten Gesicht leuchteten auf. Gleichzeitig spürte sie instinktiv, dass etwas nicht in Ordnung war. Die beiden jungen Männer huschten ins Innere. Emily schaute sich auf der fast menschenleeren Straße um. Niemand schien ihnen Beachtung zu schenken. Aus dem Saloon ertönte laute Musik. Die Menschen am Hafen waren mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Frenetischer Jubel klang von dort herüber als jemand seine Rede beendet hatte. Emily schloss die Türe wieder und umarmte ihren Ziehsohn, der diese Umarmung genauso herzlich erwiderte. 
"André, mein lieber Junge. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Welch ein Leichtsinn, hier wieder aufzutauchen? Hat dich Sheriff Jenkins oder einer seiner Deputys auch nicht gesehen?"
André schüttelte den Kopf. "Nein, Ma, wir waren vorsichtig."
Emily wandte sich dem anderen Jungen zu, lächelte ihn freundlich an. Joe lächelte zurück. "Und wer ist das? Ein Freund von dir?"
Der junge Mann nickte. "Ja, das ist Joseph St. Cloud, ein sehr guter Freund. Wir sind zusammen durch dick und dünn gegangen."
"So seht ihr mir auch aus", meinte Emily vorwurfsvoll und rümpfte die Nase. "Ihr braucht erstmal dringend ein Bad und währenddessen bereite ich euch ein leckeres Frühstück zu. Dann könnt ihr mir alles erzählen. Ich brenne darauf, alles zu erfahren!"
Ihre Stimme duldete keinen Widerstand. Mit einem Schmunzeln im Gesicht fügten sich die beiden jungen Männer und gingen hinauf in den ersten Stock ins Badezimmer. André heizte den Ofen mit Holzstücken vor, während Joe im Garten mit der Hand das Wasser aus dem Brunnen pumpte und immer zwei Eimer auf einmal hochschleppte. Dort wurde das Wasser zunächst in zwei große Kupferkannen auf dem Ofen erhitzt, bevor André es in die Zinkwanne goss. Emily brachte ihnen noch frische Kleidungsstücke und verschwand wieder in der Küche.
Sie bewunderte, mit welcher Leichtigkeit Joseph die schweren Wassereimer die Treppe hinauf schleppte, wenn er an der Küchentür vorbeikam. „Irgendwie fehlt doch ein Mann im Haus“, dachte sie dabei, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Teig.  
Eine solch anstrengende Arbeit war Joe gewohnt. Er hatte sein Hemd dafür ausgezogen. Sein muskulöser Oberkörper glänzte, als er den letzten Eimer in die Wanne goss. André saß bereits völlig entkleidet darin und seifte sich gerade ein. Das kalte Wasser aus dem Brunnen ließ ihn lautstark protestieren. Joseph lachte und ließ den Eimer fallen, tauchte André absichtlich noch einmal unter. Dieser griff aus dem Wasser heraus nach Joes Gürtel und zog ihn mitsamt seinen Beinkleidern in die überschwappende Wanne hinein. Pudelnass und lachend tauchten sie beide wieder auf. Emily schüttelte unten in der Küche den Kopf, als sie ihr Toben oben bemerkte. "Die benehmen sich wie zwei kleine Jungs", murmelte sie halb vorwurfsvoll und halb erfreut. Doch sie hatte genug mit dem Wenden der Pfannkuchen zu tun, um sich darüber aufzuregen.  
Joe strich sich die mittlerweile schulterlangen schwarzen Locken aus dem Gesicht. André warf ihm das Stück Seife zu, das er mit beiden Händen auffing. Für ein paar Sekunden schauten sie sich tief in die Augen. "Vielleicht wird es langsam Zeit, uns einzuseifen, bevor das Wasser kalt wird", schlug André lachend vor. Joe warf die Seife aus der Wanne, nahm Andrés Gesicht in beide Hände und sie versanken in einem leidenschaftlichen Kuss. André half seinem Freund dabei, sich der nassen Jeans zu entledigen. Dann versank die Welt um sie herum. 
* * *
"Ihr habt euch aber ganz schön Zeit gelassen. Ich habe schon zweimal gerufen! Seid ihr taub?", meinte Emily beleidigt am Frühstückstisch, als die beiden jungen Männer sauber frisiert und in frischer Kleidung die Treppe hinuntersprangen und sich in die Küche begaben. Sie strahlten eine ungewohnte Heiterkeit aus, die Emily Rätsel aufgab. Es duftete nach Kaffee, Spiegeleiern und Pfannkuchen. Ihnen lief das Wasser im Munde zusammen.
André gab ihr zur Versöhnung einen Kuss auf die Wange. "Entschuldige, Ma. Ich fürchte, wir haben da oben eine ganz schöne Überschwemmung verursacht. Wir räumen das gleich nach dem Frühstück auf, versprochen." Er zwinkerte Joe verschwörerisch zu und dieser nickte nur eifrig. Dann stürzten sie sich auf die frischen Pfannkuchen mit Ahornsirup.  
Nachdem ihr Bärenhunger gestillt war, erzählte André seiner Ziehmutter von ihren Erlebnissen, seit sie sich getrennt hatten. Joe ergänzte den einen oder anderen Satz, verhielt sich aber sonst eher schweigsam. 
"Und was habt ihr nun vor?", fragte seine Ziehmutter. Ihr braunes Haar war zu einem Kranz um den Kopf geflochten und zarte graue Strähnen glänzten wie Spinnfäden zwischen dem Braun. Sie war immer noch schlank und adrett gekleidet.
"Ich denke, wir versuchen noch einmal, uns nach Norden durchzuschlagen", meinte André. Eine bessere Idee hatte er derzeit nicht zu bieten. "Vielleicht können wir ja auch den Dampfer nehmen, wenn du uns das Geld für die Überfahrt leihst", fügte er leise hinzu. Die Passage wäre etwa so teuer wie der Kauf von zwei neuen Pferden, das wusste er. Aber der Ritt war wesentlich anstrengender. 
Zu seinem Erstaunen schüttelte Emily den Kopf. "Habt ihr es denn noch nicht gehört?" fragte sie erstaunt. 
"Was gehört?"
"Seit heute herrscht endlich wieder Frieden. Der Sezessionskrieg ist beendet", verkündete sie. "Die Nachricht kam heute mit dem Schiff an und seitdem feiern die Leute überall. Deshalb hat man euer Kommen wohl auch nicht bemerkt. Aus dem Grund muss ich heute auch nicht zur Arbeit. Ist so eine Art inoffizieller Feiertag.'"
Joe und André schauten sich verblüfft an. Damit hatten sie nicht gerechnet. "Eine unserer Truppen hat sich kurz vor Baton Rouge postiert auf einer alten Plantage. Die waren auf dem Weg hierher", meinte er besorgt. "Vielleicht wissen die noch nichts davon?"
Emily schaute ihren Jungen durchdringend an. "Sind die etwa hinter euch her?", bohrte sie nach.
André zog die Schultern hoch. "Möglich, wir haben uns da ungefragt ein paar Vorräte besorgt und sind erwischt und eingesperrt worden. Wir konnten in der Nacht entkommen. Aber die haben das gesamte Haus geplündert, fast das gesamte Inventar verbrannt und McMillan erschossen."
"Wieder einer von diesen Sklaventreibern weniger", seufzte sie und bekreuzigte sich für diese unchristliche Bemerkung. Joe blickte sie erstaunt an. Gab es tatsächlich weiße Frauen, die auf Seiten der Sklaven standen? Noch hatte Emily nicht erfahren, wer, beziehungsweise was er wirklich war. Wie würde sie dann reagieren? Offenbar hielt sie ihn für einen Weißen. 
Dann kam ihm ein anderer Gedanke. "Was geschieht mit den Plantagen, wenn die Soldaten abgezogen sind?", wollte Joe wissen. 
"Ich habe keine Ahnung", gab Emily zu. "Ich denke, sie werden dann den Erben gehören, wenn ihre Besitzer verstorben sind, oder sie fallen an den Staat zurück."
Wieder sahen Joe und André sich über den Tisch hinweg an. Emily fühlte sich von diesen jungen Verschwörern ausgeschlossen. "Also, was ist los? Was soll die ganze Geheimnistuerei?", fragte sie geradeheraus und blickte von einem zum anderen.
Bevor einer von ihnen antworten konnte, kam von der Straßenseite her ein Tumult auf. Befehle und Geschrei hallten wild durcheinander. Das Bataillon des hageren Generals war gerade in die Stadt einmarschiert und wurde von den Einwohnern mit der Tatsache konfrontiert, dass sie genau vierundzwanzig Stunden zu spät kamen. Es herrschte Frieden! Der General wollte dies jedoch nicht glauben und forderte lautstark, den Weg freizugeben. "Aus dem Weg, Leute, sonst geschieht ein Unglück", brüllte er ungehalten. Für einen Augenblick sah es so aus, als sollte der Krieg ganz allein auf dieser staubigen Hauptstraße entschieden werden.
Sheriff Jenkins hatte sich mit zwei Deputys der Einheit in den Weg gestellt und schoss jetzt in die Luft. Vorübergehend herrschte Ruhe. Dann hielt er dem aufgebrachten General auf seinem Schimmel die Nachricht unter die Nase, die der Dampfer heute nach Baton Rouge gebracht hatte. Es war ein Pamphlet, das bereits überall in der Stadt ausgehängt worden war und den Sieg der Nordstaaten verkündete.
"Sie werden hier nicht mehr gebraucht", sagte Jenkins in scharfem Ton. "Vielleicht wäre es sogar besser, wenn Sie Ihre Uniformen ablegen, bevor die Blauröcke mit dem nächsten Schiff kommen und hier nach dem Rechten sehen." Das klang wie eine unterschwellige Drohung. Jenkins war stolz darauf, seine Stadt wieder ganz für sich zu haben und keine Befehle mehr von Armeeoffizieren entgegen nehmen zu müssen. Ob tatsächlich ein Schiff hierher unterwegs war, wusste er nicht einmal. Er bluffte.
Knurrend sah der Befehlshaber ein, dass sein heldenhaftes Kommen vergeblich und sein Dienst in diesem Krieg zu Ende war. 
Emily, Joe und André konnten hinter den Vorhängen beobachten, was draußen vor sich ging. Der Spieler konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als der hagere Uniformträger vom Pferd stieg und sich die Sterne von der Jacke riss. Auch seine Soldaten, die gestern am Lagerfeuer noch so großspurig von ihren Eroberungen geprahlt hatten, hatten plötzlich nichts Besseres zu tun, als sich ihrer Uniformjacken zu entledigen. Plötzlich wollte niemand mehr zu einer Armee von Besiegten gehören. 
Innerlich atmeten Joe und André auf, jetzt waren sie keine Flüchtlinge mehr. Nur die Sache mit dem Sheriff wegen Andrés Rückkehr mussten sie noch klären, wollten sie nicht tagelang hier im Haus eingesperrt leben.
* * *
Emily hatte trotz des Zwischenfalles nicht ihr Gespräch vergessen. Sie fragte also noch einmal: "Jungs, wenn ich beim Sheriff ein gutes Wort für euch einlegen soll, dann muss ich wissen, was los ist, und zwar die ganze Geschichte."
André räusperte sich und blicke zu Joe hinüber. Sie setzten sich alle drei wieder an den Tisch und Emily schenkte jedem eine Tasse Kaffee nach. Mehrmals setzte ihr Ziehsohn zu einer Erklärung an. "Raus mit der Sprache!", forderte sie, als sie das Herumgedruckse leid war.
"Sag´s ihr, Joe", forderte André seinen Freund schließlich auf. Dieser erzählte ihr nun von seiner wahren Herkunft. Emily hörte aufmerksam mit einem gleichbleibend freundlichen Gesichtsausdruck zu. Offenbar hatte sie tatsächlich nichts gegen Farbige.
"Danke für dein Vertrauen, Joseph. Ich schwöre, dass ich dein Geheimnis mit ins Grab nehmen werde", verkündete sie feierlich. Joe war erleichtert. Er fühlte sich jetzt hier so sicher wie damals als Kind in Mama Bos Hütte.
"Da ist noch was", meinte er jetzt und zog das Testament seines Vaters aus der Hosentasche. Es war bereits stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Er entfaltete das zerknitterte Pergament und schob es Emily über den Tisch. Immerhin war die Schrift noch gut leserlich. Emily nahm ihre Brille hinzu und las schweigend McMillans Vermächtnis. 
"Eine noble Geste nach all seinen Sünden", sagte sie leise und gab Joe das Papier zurück. "Das Problem ist nur..." sie nahm die Brille nun wieder ab "...dass niemand dieses Testament für echt halten wird, sollte deine Herkunft mütterlicherseits jemals bekannt werden. Noch ist dieses Land nicht soweit, Farbige wirklich zu akzeptieren oder gar zu integrieren, auch wenn der Krieg zu Ende ist, alle Sklaven als frei gelten und für ihre Dienste entlohnt werden müssen. Eine solche Veränderung kann noch Jahrzehnte dauern." Mit dieser prophetischen Aussage sollte die lebenserfahrene Frau Recht behalten.
An solche Probleme hatten die beiden Freunde nicht gedacht. 
"Was schlägst du vor, Ma?", fragte André ziemlich ratlos. 
Emily hatte bereits begonnen, Überlegungen anzustellen. "Es gibt zwei Möglichkeiten, vorausgesetzt, Joe will das Erbe antreten", begann sie. "Zunächst gehen wir mit Joe zum Sheriff und beanspruchen die Plantage für ihn, ohne seine Abstammung zu erwähnen. Wir werden sein Geheimnis bewahren, doch wir können nicht sicher sein, dass nicht eines Tages jemand von der Plantage in die Stadt kommt, der ihn wiedererkennt und es ausplaudert. Niemand weiß, wie die Gesetzeslage bis dahin sein wird und ob sie ihm seinen Grundbesitz belassen."
Damit hatte sie Recht, die Gefahr würde immer bestehen, dass einer der ehemaligen Sklaven oder Aufseher Joe wiedererkannte. „Ein Leben in Angst, kein schönes Gefühl“, dachte André. "Und die zweite Möglichkeit?", fragte er daher. 
"Die könnte eure Freundschaft auf die Probe stellen", meinte Emily und fuhr fort: "Es ist im Prinzip das gleiche Vorgehen und Joe verkauft seinen Grundbesitz nach Antritt des Erbes an dich. Damit kann ihm niemand später etwas streitig machen. Das ist zwar die sicherste Methode, aber auch eine Vertrauenssache." 
Sie schaute einen nach dem anderen an. Joe hatte aufmerksam zugehört. Was Emily da vorschlug hatte Hand und Fuß. Damit läge sein Schicksal in den Händen seines geliebten André und dessen Ziehmutter. Sein Geheimnis und damit er selbst war ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Obwohl ihm dies klar war, nickte er. Zum einen aus Liebe zu André und zum anderen, weil er als Sklave sowieso nie etwas Eigenes besessen hatte und niemals an einen solchen Glücksfall gedacht hatte. Emily und André waren auf jeden Fall das kleinere Risiko. Die meisten der anderen ehemaligen Sklaven auf der Cloudy Moon hätte ihm sein Erbe geneidet und ihn bedenkenlos verraten.
"Denkt in Ruhe darüber nach, ihr zwei. Vielleicht wäre es sogar besser, McMillans Testament ganz zu vergessen und woanders neu anzufangen. Obwohl ich euch vermissen würde.", sagte sie mit einem Lächeln. "Inzwischen könnt ihr oben das Badezimmer aufräumen, wie ihr es versprochen habt. Faulenzer gibt es in meinem Haus nicht!", forderte sie dann mit strengerer Stimme. Ein schelmischer Glanz lag dabei in ihren Augen und die beiden Jungs machten sich sofort an die Arbeit.
* * *
"Ich glaube, ich seh´ nicht richtig", knurrte der massige Sheriff, als Emily mit ihren beiden jungen Gästen sein Büro betrat. "Hatte ich dich nicht der Stadt verwiesen, Junge?", wandte er sich an den Spieler.  "Ist dir klar, dass ich dich jetzt einsperren muss?" Jenkins wollte sich gerade aus seinem Stuhl erheben. 
"Bitte, hören Sie uns zunächst an, Sheriff", bat Emily. "Später können Sie immer noch entscheiden, was Sie mit ihm machen."
Jenkins setzte sich wieder. "Also? Was führt euch zu mir und wer ist das überhaupt?" Er wies dabei auf Joseph.
"Das ist Joseph St. Cloud, McMillans unehelicher Sohn", platzte Emily heraus und wies Joe, der neben ihr stand, an, dem Sheriff das Testament zu zeigen.
"Setzt euch", murrte der und nahm das Papier entgegen. Die drei Besucher nahmen vor seinem Schreibtisch Platz.
Der Sheriff las das Dokument, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ seine Augen von einem zum anderen schweifen. Es blieb einige Zeit still und André begann, mit den Füßen zu scharren. Endlich erhob Jenkins seine sonore Stimme: "Joseph, wir müssen die Echtheit des Testaments noch beglaubigen lassen. Dazu brauche ich eine Schriftprobe von McMillan. Aber das dürfte kein Problem sein. Hat ja genug Geschäfte hier gemacht, der alte Ibrahim."
Joe nickte nur und wartete ab. 
"Wer war eigentlich deine Mutter, Joseph?"
Das war die alles entscheidende Frage. Emily kam seiner Antwort zuvor. "Das ist leider nicht bekannt, Sheriff. Der Junge wuchs bei einer Amme auf."
Das war nicht einmal gelogen. Jenkins gab sich mit dieser Erklärung zufrieden und wandte sich nun André zu. "Es gibt da ein kleines Problem. Wir haben McMillans Leiche im Haus gefunden. Er wurde mit einem gezielten Kopfschuss sozusagen im Schlaf hingerichtet. Hat wohl nicht viel gemerkt. Ein gewisser William Fox, ehemaliger General der Konföderierten behauptet, er hätte vorgestern Plünderer auf der Plantage erwischt. Die wären ihm jedoch entkommen. Er habe McMillan bereits tot vorgefunden."
"Das ist nicht wahr!", platzte es aus André heraus.
Betretenes Schweigen. Aus Joes Gesicht war jegliche Farbe gewichen. André beschloss, die Wahrheit zu sagen, zumindest teilweise. Er nickte also. "Ja, Sheriff, wir waren in dem Haus. Hatten lange nichts mehr gegessen und wollten ein paar Vorräte aus der Küche mitnehmen. McMillan war am Leben, allerdings stockbesoffen. Er hat Joe das Testament eigenhändig übergeben. Wir wollten gerade gehen, da kamen die Soldaten."
Der Sheriff nickte wie ein weiser alter Mann. Er schien sich sein eigenes Bild über das Geschehen zu machen. "Habe mir das Haus und die Plantage angesehen. So, wie es aussah, hat dort eine ganze Kompagnie gewütet. Die Frage ist nur, wer hat McMillan erschossen? Diese Frage müssen wir klären, wenn jetzt plötzlich ein unehelicher Sohn auftaucht, der den gesamten Besitz beansprucht."
Emily riss die Augen weit auf. Sie spürte, dass "ihre" beiden Jungs in Gefahr waren, und wie eine Löwenmutter begann sie, diese zu verteidigen.
"Sheriff, Sie werden doch nicht glauben, dass Joe oder André einen hilflosen Menschen einfach so erschießen?"
Jenkins schüttelte den Kopf. "Ich persönlich nicht. Vorgestern herrschte noch Krieg, da gab es eine Menge Leichen, nach denen keiner fragte. Heute herrscht Frieden, und  damit geht es um Mord. Ich habe Doctor Lassiter gebeten, die Kugel aus McMillan zu entfernen und zu untersuchen. Dann wissen wir zumindest, mit welcher Waffe geschossen wurde. Wie ich sehe, trägst du keinen Colt mehr, Junge." Der letzte Satz war an André gerichtet.
"Hab´ in der Army genug schießen müssen", murmelte dieser. 
"In welcher Army?", hakte Jenkins nach.
"In Jellico sind wir von Major Ellington eingezogen worden. Die Truppe wurde in einem Hinterhalt der Rebellen aufgerieben. Wir sind danach geflohen."
Auch das entsprach der Wahrheit. Jenkins nahm einen tiefen Atemzug. "Ich geb dir einen guten Rat: Erzähl niemanden, in welcher Einheit du warst und dass du eine blaue Uniform getragen hast, verstanden? Der Süden wird noch lange Zeit brauchen, um sich seine Wunden zu lecken. Da sollte man auf der richtigen Seite gestanden haben. Was mich betrifft, werde ich das vergessen." 
Es klopfte an der Bürotür. 
"Herein!", rief Jenkins. 
George Lassiter, der neue Arzt von Baton Rouge, trat ein. Er war ein stiller, studierter Mann mittleren Alters mit einer silbernen Nickelbrille auf der Nase. Er reichte dem Sheriff eine Kugel. "Stammt aus einem Armeerevolver", meinte er nur. 
Jenkins nickte. "Danke." 
Der Arzt verließ das Büro wieder. Jenkins wog die Kugel in seiner Hand, betrachtete das verbogene kleine Stück Metall von allen Seiten. "Hm", machte er dabei. War das nun gut oder schlecht für André und Joe? Emily knete nervös ein Taschentuch in ihrer Hand. Wieder ein "Hm."
Endlich schaute Jenkins hoch. "Da dieser ehemalige General Fox keine Anzeige erstattet hat, sehe ich McMillan als eines der letzten Kriegsopfer an. Sollte er jedoch Anzeige gegen euch erstatten, werde ich ihn selbst und seine Leute wegen Vandalismus und Plünderei einbuchten. Ich glaube, das kann ich ihm klarmachen, wenn er in der Stadt bleiben will." Ein angedeutetes Lächeln huschte über das kantige Gesicht des Gesetzeshüters. Seine drei Besucher atmeten hörbar auf. 
"Und nun nochmal zu dir, Joseph St. Cloud. Ich werde das mit dem Testament klären und es beglaubigen lassen. Danach gehört die Cloudy Moon dir und du kannst entscheiden, was mit der Plantage geschehen soll. Du kannst sie natürlich auch verkaufen."
Joe strahlte den Sheriff an. "Danke, Sir. Herzlichen Dank. Ich weiß bereits, was ich mit der Plantage machen möchte."
"Na, dann bin ich ja gespannt. Und jetzt raus mit euch. Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun."
Emily und die beiden jungen Männer verließen das Sheriff Office. Draußen atmeten sie nochmals tief durch. In der Stadt ging bereits alles wieder seinen gewohnten Gang. Geschäfte wurden gemacht, Lieferungen rollten zum Hafen oder wurden von dort weiter transportiert. Es herrschte reges Kommen und Gehen auf der Hauptstraße.
Hinter ihnen öffnete sich die Türe. Jenkins trat zu ihnen und stellte sich neben André. "Was deinen Rauswurf aus meiner Stadt betrifft, Junge", begann er so leise, dass nur dieser es hören konnte. "Ich gebe dir eine Probezeit von drei Monaten und rate dir dringend, die Hände von den Würfeln zu lassen und auf keinen Fall um Geld zu spielen."
Dann ging er mit großen Schritten weiter, um seine morgendliche Runde zu drehen. André strahlte. Am liebsten hätte er seinen Arm um Joe gelegt und ihn vor Freude an sich gedrückt, doch das war in der Öffentlichkeit nicht ratsam.  
* * *
Sechs Monate später.
Die Südstaaten erholten sich nur langsam von ihrer Niederlage. Die schwarzen Sklaven waren nun keine Sklaven mehr, sondern Arbeiter. Sie mussten keine Ketten mehr tragen und für ihre Tätigkeit bezahlt werden, was die Plantagenbesitzer nur zähneknirschend taten. Obwohl der Lohn oft minimal war, so war dies jedoch der erste Schritt zu einer gewissen Gleichstellung. Trotzdem herrschte strenge Rassentrennung in Geschäften und öffentlichen Gebäuden. Das sollte für viele Jahrzehnte noch so bleiben.
Auf der Cloudy Moon Plantage hatte sich vieles verändert. Die ehemaligen Sklavenhütten waren komplett abgerissen worden. Auf den Feldern wuchs statt Baumwolle nun Mais. Der größte Teil des fruchtbaren Bodens war verpachtet worden. Offiziell gehörte die Cloudy Moon nun André LeClerq, Joe war als Verwalter bestellt, und beide Männer waren in das prachtvolle Herrenhaus eingezogen. Trotzdem mussten sie von irgendetwas leben. Die Pacht allein reichte dazu nicht aus. Kein Wunder, dass André allzu oft versucht war, ein Spielchen zu wagen, doch er wollte es sich nicht völlig mit Sheriff Jenkins verscherzen.
Trotzdem: Das große Haus konnten sie zudem nicht allein bewirtschaften. Sie brauchten Angestellte und gaben eine Anzeige in der lokalen Zeitung auf. An diesem Morgen stellten sich zwei Frauen vor. André nahm die Bewerberinnen in Empfang, als Joe die Treppe herunterkam und in einen Freudenschrei ausbrach: "Mama Bo!"
Er konnte es kaum glauben. Diese Frau schien einfach nicht zu altern. Er stürzte auf sie zu und umarmte sie. "Ich bin so froh, dass es dir gut geht!", lachte er. "Ich hätte nie gedacht, dich wiederzusehen."
Die kräftige Negerin lachte ihr tiefes, warmes Lachen. "Ich wusste immer, dass wir uns wiedersehen, Joseph. Schau dich nur an. Was für ein hübscher Bursche du geworden bist. Kennst du Rosie noch?" Neben ihr stand eine etwas jüngere Frau mit krausen Haaren und reichte ihm schüchtern die Hand. 
"Ja, natürlich. Ich hätte dich kaum wiedererkannt. Gut schaust du aus." Rosie blickte geschmeichelt zu Boden. Mama Bo legte ihren Arm um sie. "Unsere Rosie ist inzwischen verheiratet und hat zwei Kinder. Wir brauchen eine gute Stelle für sie und vielleicht auch für ihren Mann."
Joe blickte zu André hinüber, der die Szene etwas hilflos betrachtet hatte. Jetzt nickte er jedoch seinem Freund zu. "Na klar seid ihr eingestellt. Wir können noch nicht viel zahlen, aber wer weiß", lachte Joe. Seit langer Zeit fühlte er sich wieder richtig wohl in seiner Haut. Das Schicksal schien es endlich gut mit ihm zu meinen, und das strahlte er auch aus.
André trat hinzu. "Joes Freunde sind auch meine Freunde. Herzlich willkommen." Insgeheim fürchtete er jedoch, dass Joes Geheimnis durch diese beiden eventuell doch noch ans Licht kommen würde. Aber selbst wenn, die Plantage gehörte ja jetzt ihm. 
Nach diesem unerwarteten Wiedersehen machte André sich wieder an die Arbeit. Als er das erste Mal den großen Salon betrat, war ihm eine Idee gekommen, die er nun im Arbeitszimmer weiter plante. Eine Stunde später kam Joseph hinzu und sah auf die Baupläne, die sein Freund vor sich liegen hatte. Mama Bo und Rosie machten sich derweil in der Küche nützlich. 
"Das müssen wir genehmigen lassen", meinte er stirnrunzelnd. "Ich bin nicht sicher, wie Sheriff Jenkins dazu stehen wird."
Richtig. Für Andrés großes Vorhaben war eine Lizenz nötig und ob der Sheriff da ein gutes Wort für ihn einlegen würde? Immerhin, einen Versuch war es wert.
Eine Woche später schaut der Sheriff auf genau dieselben Pläne. Wieder saßen Joseph und André in seinem Büro. Kritisch beäugte der Gesetzeshüter den Vorschlag, der seine Stadt verändern würde.
Doch der junge Spieler verstand es immer noch, Leute um den Finger zu wickeln. Vor allem Leute, die er gut kannte. "Sehen Sie, Sheriff, bisher holen die Vergnügungsdampfer Ihnen finanzstarke Spieler aus der Stadt heraus. Mit meinem Plan halten Sie zumindest einen Teil davon hier. Vielleicht nicht für immer, aber sie lassen Geld in Baton Rouge."
"Ich soll einem Spieler, den ich einmal wegen Betruges der Stadt verwiesen habe, eine Lizenz erteilen, um ein Spielcasino aufzubauen? Ziemlich viel verlangt, denkst du nicht?", bemerkte Jenkins. Trotzdem faszinierte ihn der Plan. André hatte vor, den Salon zu einem Casino mit Spieltischen für Roulette, Poker und Black Jack umzubauen und die Cloudy Moon entsprechend umzubauen. Gästezimmer würden für entsprechende Einnahmen sorgen. Im Foyer sollte eine kleine Bar entstehen. Der Platz für die Veranda sollte für Wagen und Pferde der Gäste erweitert werden. Alles in allem ein durchdachtes Konzept, das musste selbst der Sheriff neidlos anerkennen.
"Wenn Sie uns die Lizenz erteilen, bekommen wir von der Bank das Darlehen für den Umbau", meinte Joseph jetzt. Innerlich teilte er die Bedenken des Sheriffs nur in einem Punkt: Er hatte die Befürchtung, André an den Spieltisch zu verlieren und das wollte er auf keinen Fall. Trotzdem stand er zu der Idee seins Freundes.
"Also schön, ihr bekommt die Genehmigung", sagte Jenkins jetzt. "Aber verlasst euch darauf, dass ich regelmäßig dort auftauchen werde, um vor allem dir, André auf die Finger zu schauen." Das war eine gut gemeinte Warnung. Der junge Mann schenkte ihm ein überzeugendes Lächeln. "Sie werden es nicht bereuen, Sheriff. Ganz bestimmt nicht."
„Das hoffe ich“, dachte Jenkins und entließ seine Besucher.  
* * *
Die Verwandlung der früheren Baumwollplantage in das erste Casino der Stadt Baton Rouge nahm ein weiteres halbes Jahr in Anspruch. Dann endlich erstrahlte über den blütenweiß gestrichenen Säulen der Veranda das Schild "Moonlight Casino". Neben dem Portal verkündete ein kleines Schild, dass man hier auch übernachten konnte. Als Portier war Rosies Gatte angestellt worden. Mama Bo sorgte im Foyer für die Bar, während Rosie und zwei Küchenmädchen für die Verpflegung der Gäste mit kleinen Snacks zuständig waren. André hatte tatsächlich an alles gedacht. 
Zu der Eröffnung waren die Investoren ebenso eingeladen wie der Bürgermeister und alles, was Rang und Namen in Baton Rouge hatte. Damen in eleganten, rauschenden Abendkleidern erinnerten an die Glanzzeit des alten Südens, wenn sie durch die hohen Räume flanierten, um ihren Begleitern beim Spiel über die Schulter zu schauen. Auch ein Reporter der Lokalpresse war anwesend. Schließlich war die Eröffnung des ersten Spielcasinos nach dem Krieg eine kleine Sensation für die Region.
Selbst der skeptische Sheriff musste zugeben, dass André LeClerq ganze Arbeit geleistet hatte. „Und trotzdem sieht man ihm die Spielernatur an", dachte der mürrische Gesetzeshüter. Und tatsächlich sah André wieder genauso elegant und gepflegt aus wie früher. Auch der kleine Schnurrbart war wieder da. Der Sheriff nahm sich den jungen Mann zur Seite.  
"Andy (so nannte er ihn nur, wenn es ernst wurde), du kannst mit Recht stolz auf all das hier sein. Mir ist bis heute allerdings nicht klar, warum Joseph sein Erbe ausgerechnet an dich verkauft hat. Aber er ist ein guter Junge. Enttäusch ihn nicht und enttäusch mich nicht. Du weißt, was ich meine." Drohend hob er dabei den Zeigefinger seiner rechten Hand, als würde ein ungehorsamer Schuljunge vor ihm stehen.
André nickte. Seine strahlend blauen Augen glänzten. "Ich schwöre Ihnen, Sheriff, nie wieder getürkte Würfel", er hob dabei demonstrativ zwei Finger. "Ich habe daraus gelernt, glauben Sie mir. Hier wird ehrlich gespielt. Ich habe die Croupiers genauso sorgfältig ausgewählt wie alles andere. Ich möchte, dass dieses Casino einen guten Ruf hat und auch behält."
"So ist´s recht, Junge", brummte Jenkins. Er klopfte dem jungen Mann väterlich auf die Schulter. "So ist´s recht", wiederholte er dabei und mischte sich wieder unter die anderen Gäste. 
André schlenderte hinaus auf die Veranda, grüßte den einen oder anderen im Vorbeigehen. Die frische Luft tat ihm gut. Ein sternenklarer Himmel wölbte sich über wogenden, grünen Feldern. Am Horizont waren die Silhouetten der Baumriesen zu erkennen. Dort begann der Sumpfwald - das Bayou.
Er schaute sich suchend um. Dort in der Ecke sah er Joseph allein stehen. Er hatte die Hände auf das Geländer gestemmte und schien dem Gesang der Frösche und Zikaden im fernen Sumpf zu lauschen. In dem schwarzen Anzug sah er ungewohnt männlich und erwachsen aus. Die einst langen Locken war jetzt gekürzt und mit Pomade gebändigt worden. Ein angenehmer, holzig-würziger Duft umgab ihn, wie André beim Näherkommen feststellte. Er sog den Geruch durch seine Nasenflügel ein und stellte sich gerade so dicht neben seinen Freund, dass ein Unbeteiligter keinen Verdacht schöpfen konnte, dass es mehr zwischen ihnen beiden geben könnte als Freundschaft. Schulter an Schulter standen sie da und lauschten schweigend dem Chor der Nacht.
"Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?", fragte André schließlich leise. Joe schaute weiter in die Dunkelheit. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Es dauerte eine Weile, bis er zugab: "Ich habe Angst."
"Wovor? Alles läuft bestens. Oder befürchtest du, Rosie könnte was ausplaudern?"
Joe schüttelte heftig den Kopf. "Nein, dazu ist sie überhaupt viel zu naiv. Ich habe Angst um uns. Dass dieses ganze Projekt uns über den Kopf wachsen wird. Dass ich dich kaum noch zu Gesicht bekomme, weil du zu sehr mit deinen Geschäften zu tun hast, dass dich vielleicht ein Spieltisch mehr locken könnte, als..." Er hielt mitten im Satz inne.
André schmunzelte. "...als du?"
Joe gab keine Antwort. André zog seinen Freund am Ärmel. "Komm mit." Joe folgte ihm hinter die Seitenwand des Hauses, an der sich nur im oberen Stockwerk zwei Fenster befanden, so dass sie völlig unbeobachtet im Dunklen standen. André umarmte Joe und küsste ihn mit einer Sanftheit und zugleich Leidenschaft, dass diesem der Atem wegblieb.
"Genügt dir die Antwort?", lächelte André ihn an. "Du bist in Sicherheit. Und ich bin es auch. Du wirst in Zukunft auf mich aufpassen und mich davon abhalten, die Würfel nochmal anzurühren, hörst du. Allerdings kann ich dir nicht versprechen, dass ich nicht ab und zu mal ein Kartenspiel wagen werde. Ich brauche jemanden, der mir ab und zu den Kopf wäscht, wenn Sheriff Jenkins nicht da ist."
Diesmal war es an Joseph, zu lächeln. "Das kann ich dir versprechen. Im Grunde haben deine Schlangenaugen uns doch Glück gebracht, oder? Andere, die so sind wie wir, müssen ihre Liebe ein Leben lang verbergen. Wir können sogar zusammen wohnen, ohne, dass jemand Anstoß daran nimmt."
"Trotzdem müssen wir vorsichtig sein."
Joe nickte traurig. "Das ist leider wahr. Niemand wird uns so akzeptieren, wie wir sind. Weder hier im Süden noch im Norden."
"Vielleicht wäre das in der alten Welt anders?", überlegte André. In seinem cleveren Köpfchen reifte schon wieder ein neuer Plan. Er war und blieb eben ein unsteter Geist, doch diesmal verhinderte Joe, dass er diese Idee zu Ende dachte.
"Denk nicht einmal dran. Wir werden hierbleiben", schimpfte er scherzhaft.
Sein Freund lachte. "Für immer?"
"Für immer."
"Dann haben mir die verfluchten Schlangenaugen doch noch Glück gebracht", lachte André. Trotzdem schwor er sich, nie wieder ein Paar Würfel anzurühren. Er wollte all das, was das Schicksal ihm nun geschenkt hatte, nicht noch einmal aufs Spiel setzen.
An diesem Abend gaben sie sich ein Versprechen, dass sich andere Menschen vor dem Traualtar geben konnten. Ihnen blieb diese Möglichkeit verwehrt. Sie gingen gemeinsam wieder zu ihren Gästen, begrüßten den einen oder anderen persönlich. 
Erleichterung hatte sich in ihren Herzen breitgemacht. Dieses Land hatte eine große Zukunft. Sie waren ein Teil dieser Zukunft. Ihr hell erleuchtetes Casino war ein Teil davon. 
Als sie früh am Morgen die letzten Gäste verabschiedet hatten und auch das Personal nach Hause gegangen war, fielen sie sich überglücklich in die Arme.  
Für die Gesellschaft von Baton Rouge waren sie nur beste Freunde, doch kaum schlossen sich die mächtigen Flügeltüren des alten Herrenhauses hinter ihnen, wurden sie zu Liebenden. 
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